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 In dieser Ausgabe:

Wer junge Menschen schützen will, der muss Ihnen 
demokratische Kompetenzen mit auf den Weg geben

damit klare christliche Werte entgegensetzten.
Heute sichert das Bundeskinderschutzge-
setz den Schutz und die Beteiligung von 
Kindern und Jugendlichen.
Die Auseinandersetzung mit diesem Thema 
führte unter anderem mit zur Entwicklung des 
Bundeskinderschutzgesetzes, das zum 1. Janu-
ar 2012 in Kraft trat. Neben anderen Verände-
rungen sind die Einrichtungen der Jugendhilfe 
nun dazu verpflichtet,
„zur Sicherung der Rechte von Kindern und 
Jugendlichen in der Einrichtung geeignete 
Verfahren der Beteiligung sowie der Möglich-
keit der Beschwerde in persönlichen Angele-
genheiten“ einzurichten.
Was sich so selbstverständlich anhört, ist eine 
der anspruchsvollsten Aufgaben in unserer 
Arbeit. Zum einen geht es um die Wahrung 
der Rechte der Kinder, Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen, die bei uns sind. Diese 
Rechte existieren auch ohne Pflichten. Dabei 
darf es keine Rolle spielen, ob jemand sich 
dem Schulbesuch verweigert, Ausgangszeiten 
überzieht oder abgängig ist. Auch wenn wir 
geneigt sind, mit den notwendigen Pflichten 
aufzurechnen, müssen selbstverständlich auch 
die Rechte dieser jungen Menschen geachtet 
werden.
Für eine Erziehung zur Demokratie ist dies 
jedoch zu wenig. Wer alleine auf seine Rech-
te pocht und nicht die Interessen seiner Mit-
menschen respektiert und achtet, läuft Gefahr, 
ausgegrenzt zu werden. Die ersten Bausteine 
zu einem demokratischen Verständnis sind die 
Anerkennung der Lebensrechte anderer Men-
schen, die Bildung eines moralischen Urteils 
und die Notwendigkeit, Aushandlungsprozes-
se zu führen.
Rechte existieren auch ohne Pflichten, aber 
dadurch lässt sich moralisches und der Ge-
sellschaft gegenüber verantwortliches Han-
deln nicht ersetzen.
Marion* ist sehr unzufrieden damit, dass sie 
in eine Einrichtung der Jugendhilfe muss. 
Die beste aller verbliebenen Entscheidungen 
wurde getroffen. Streit, Schulverweigerung, 
Freunde und Partys waren in der Familie für 
alle kaum noch zu ertragen, die Sorgen groß. 
Oft wurden mit Geldgeschenken und großzü-
gigen Erlaubnissen Konflikte scheinbar gelöst.

In den letzten Jahren beschäftigten die Öf-
fentlichkeit Berichte und Reportagen über die 
Heimerziehung in den 50er und 60er Jahren. 
Durch Bücher, Biographien und Filme wird 
für uns heute Zeitgeschichte lebendig, die 
furchtbare Auswirkungen auf die damals be-
treuten Kinder und Jugendlichen haben konn-
te. Mit dem Jahr 1945 war nationalsozialisti-
sches Gedankengut eben nicht überwunden. 
Die Haltung, dass nicht angepasste Kinder 
und Jugendliche „Volksschädlinge“ wären und 
damit weniger wert als „normale“ Menschen, 
spielte weiter eine große Rolle. Ich bin sehr 
dankbar für die ausgezeichnete Arbeit meiner 
Vorgänger, Frau Glindemann und Herrn Wel-
ler, die diesem Denken die Hardtstiftung und 

Marion hat eine großzügige Anspruchshal-
tung gegenüber der Hardtstiftung. Ihr Zim-
mer sieht ihr zu altbacken aus, das Essen 
findet sie schlecht und beim kleinsten Schim-
melfleckchen in der Silikonfuge hat sie den 
Eindruck, gesundheitliche Schäden davonzu-
tragen. Schon bald erhalten die Leitungen, die 
Mitarbeitenden, das Landesjugendamt Be-
schwerden von Marion. Sie scheut sich auch 
nicht, bei der Polizei eine Anzeige gegen die 
Einrichtung zu stellen. Bisher ist es ihr nicht 
gelungen, regelmäßig die Schule zu besuchen. 
Auch die Ausgangzeiten legt sie großzügig 
aus, was schon zu erheblichen Konflikten 
führte. Die Eltern sind entsetzt und erklären 
sich nun solidarisch mit ihrer Tochter.
Für die Mitarbeitenden ist das keine einfache 
Aufgabe. Für uns gilt es, bei Beschwerden alle 
emotionalen Anteile herauszunehmen und 
den Sachinhalt zuerst zu sehen. Marion hat 
bei aller Problematik, das Recht Beschwerde 
zu führen. Ebenso sind ihre Eltern einzube-
ziehen.
Gibt es unabhängig von der Person etwas zu 
verändern? Wenn ja, sollte dies umgesetzt wer-
den.
Wird da versucht, von den eigentlichen Prob-
lemen abzulenken? Handelt Marion also nach 
dem Muster: Alle anderen sind an meiner Si-
tuation schuld nur ich nicht. Dann gilt es, dar-
über ins Gespräch zu kommen. Und die zent-
rale Frage: Kann Marion nicht anders (weil sie 
es nicht anders gelernt hat) oder will sie nicht 
anders (weil sie anderen schaden will / weil der 
gemeinsame „Feind Hardtstiftung“ sie ihren 
Eltern wieder näher bringt)?
Demokratisches Handeln kann man lernen.
Bildungsprozesse können wir anregen, unter-
stützen und verantwortlich begleiten. Anhand 
der Grundlagen der Erkenntnisse von Moral-
entwicklung, angeleiteten Gruppenprozessen 
im therapeutischen Alltagsmilieu sowie den 
sozialen Trainingskursen, die wir anbieten, 
kann man Demokratie und Aushandlungs-
prozesse lernen. 
Für Mitarbeitende bedeutet dies eine alltäg-
liche berufsfachliche Herausforderung. Der 
Grundsatz der Allparteilichkeit (alle Inter-
essen der Beteiligten im Blick zu haben), der 
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MUTTER - KIND mal anders! “
Der gemeinsame Weg zu einem besseren Miteinander”

Fr. Stemmler: Herr Ullrich, wie empfinden 
Sie Ihr derzeitiges Verhältnis zu ihrer Toch-
ter Sabrina?
Hr. Ullrich: Im Moment habe ich ein sehr 
gutes Gefühl, wie wir miteinander umgehen. 
Natürlich versucht Sabrina oft, ihre Meinung 
durchzusetzen, aber trotzdem läuft es rich-
tig gut zwischen uns. Ich bin sehr zufrieden. 
Wenn man an die Zeit vor zwei Jahren zurück 
denkt, hat sich einiges verändert. Damals hat-
ten wir gar keine gute Beziehung zueinander. 
Da hat sich Einiges getan.
Fr. Stemmler:Wie würdest du die momenta-
ne Situation zwischen dir und deinem Vater 
beschreiben?
Sabrina:Ich würde sagen, dass wir ein richtig 
gutes Verhältnis zueinander haben. Natürlich 
sind wir auch mal anderer Meinung, aber ich 
fühle ich mich oft von ihm verstanden. Ich 
merke, dass er sich viele Gedanken und Sor-
gen um mich macht, wenn es mir nicht gut 
geht. Ich freue mich immer, wenn ich in Beur-
laubung gehe und merke auch, dass ich mich 
nach einigen Tagen ihm gegenüber immer 
mehr öffne.
Fr. Stemmler: 2011 ist Sabrina in die Hardt-
stiftung eingezogen. Wie haben Sie die neue 
Situation empfunden?
Hr. Ullrich: Ich fand die Situation anfangs 
überhaupt nicht gut und war auch sehr skep-
tisch, ob dies der richtige Weg ist. Mittler-
weile sehe ich, dass es für Sabrina die beste 
Entscheidung war. Sie hat sich für diesen Weg 
entschieden und wichtig ist, dass es meiner 
Tochter gut geht. Dann bin ich auch zufrie-
den. Natürlich wäre es mir lieber, wenn sie bei 
mir wäre und ich mehr Einfluss hätte. Aber 
sie hat ihr Leben noch vor sich und deswegen 
respektiere ich ihre Entscheidung.
Fr. Stemmler: Sabrina, war es für dich eine 
schwere Entscheidung, diesen Schritt in die 

Hardtstiftung zu gehen?
Sabrina: Nein, für mich war es der richtige 
Weg, damit es mir besser geht. Anfangs war 
es aber etwas ungewohnt für mich. Ich konnte 
mich mit der neuen Situation nicht so schnell 
anfreunden und war immer abgängig. Dann 
bekam ich eine Sonderbeurlaubung zu mei-
nem Vater und in dieser Zeit ist mir einiges 
klar geworden. Jetzt bin ich hier, mein Vater 
hat die Situation akzeptiert und ich fühle mich 
wohl.
Fr. Stemmler: Wie hat sich die Situation 
zwischen dir und deinem Vater seit dei-
nem Umzug verändert? Was ist besser bzw. 
schlechter geworden?
Sabrina: Die Situation zwischen mir und mei-
nem Vater hat sich auf jeden Fall verbessert. 
Er kümmert sich viel intensiver um mich und 
gibt mir das Gefühl, dass ich ihm sehr wichtig 
bin. Ich finde auch, dass er mich immer mehr 
unterstützt.
Fr. Stemmler: Wie sehen Sie die Entwick-
lung zwischen ihnen? Hat sich das Verhält-
nis verbessert?
Hr.Ullrich: Ja, allerdings hat es sehr lange 
gedauert. Es war für uns beide schwierig, da 
Sabrina gemerkt hat, dass ich gegen eine Un-
terbringung in der Hardtstiftung bin. Aber ich 
habe mich mit der Situation angefreundet und 
unsere Beziehung zueinander ist immer besser 
geworden.
Fr. Stemmler: Du hast die Möglichkeit in 
regelmäßigen Abständen zu deinem Vater 
in Beurlaubung zu gehen. Nimmst du die-
se wahr und wie erlebst du die gemeinsame 
Zeit?
Sabrina: Ja, ich gehe regelmäßig in Beurlau-
bung. Es ist immer wieder schön und ich freue 
mich, gemeinsam Zeit mit meiner Familie 
verbringen zu können. Natürlich nutze ich die 
Beurlaubungen auch als kleine Auszeit vom 

Alltag in der Hardtstiftung, um einen Aus-
gleich zu bekommen.
Fr. Stemmler: Wie verbringen Sie die ge-
meinsame Zeit miteinander?
Hr. Ullrich: Die meiste Zeit verbringen wir 
bei meiner Mutter, also Sabrinas Oma. Dort 
erzählen wir uns viel und machen Spielabende. 
Wir gehen zusammen einkaufen und manch-
mal besuchen wir Freunde. Ich habe das Ge-
fühl, dass Sabrina die Zeit sehr genießt und 
wir freuen uns sehr, wenn sie zu uns kommt.
Fr. Stemmler: Sie arbeiten eng mit der Hardt-
stiftung zusammen. Würden Sie sagen, dass 
dies dazu beigetragen hat, dass sich ihr Ver-
hältnis zu Sabrina verbessert hat.
Hr. Ullrich: Da wir ständig im Austausch ste-
hen und über alles gesprochen wird, würde ich 
schon sagen, dass dies dazu beigetragen hat. 
Ich bekomme immer eine gute Rückmeldung. 
Sabrina hat bis jetzt eine gute Entwicklung 
durchgemacht und wir verstehen uns wirklich 
gut.
Fr. Stemmler: Welche Ziele hast du und was 
erwartest du von deinem Vater, um eure Be-
ziehung weiter zu stärken?
Sabrina: Ich würde mir wünschen, dass er 
mich manchmal ein bisschen besser versteht. 
Oft ist mir nicht klar, warum er so reagiert. 
Aber ich weiß, dass es daran liegt, weil wir zu 
wenig miteinander reden. Im Moment nehme 
ich die Betreuerinnen der Gruppe als Ge-
sprächspartner mehr wahr als meinen Vater. 
Das will ich ändern. Ich habe mir vorgenom-
men, in Zukunft offener mit meinem Vater 
über Probleme zu reden.
Fr. Stemmler: Herr Ullrich, Ihnen ist die 
gute Beziehung zu ihrer Tochter sehr wich-
tig. Was wünschen  Sie sich für sich und Sab-
rina für die Zukunft?
Hr. Ullrich: Ich wünsche mir, dass wir weiter-
hin so gut miteinander harmonieren und dass 
Sabrina mich/ uns öfter besuchen kommt. Ich 
hoffe, dass sie ihren Schulabschluss schafft, ei-
nen für sich passenden Beruf findet und ihre 
Ziele erreicht.
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Jahreslosung 2012
“Meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.” (2. Kor. 12,9)
Wie so oft bei Bibelworten führt der Satz, 
aus dem Zusammenhang genommen, auf 
eine falsche Fährte. Was so aussieht, als wäre 
es an die Hilfebedürftigen, die Armen und 
Kranken gerichtet, wendet sich an die ver-
meintlich Starken. Paulus spricht in diesen 
Zeilen über sich selbst und die Zusage, die er 
von Gott erhalten hat. Paulus war, für seine 
Zeit, mächtig. Er hatte die römische Staats-
bürgerschaft, war jüdischer Laientheologe 
und gehörte dem gehobenen Mittelstand an. 

Seit 2011 ist Sabrina in der Mädchengruppe Pluto. Elizabeth Stemmler, pädagogische Mit-
arbeiterin in der Hardtstiftung, sprach mit ihr und ihrem Vater über Beziehung, Probleme, 
gemeinsame Ziele und Wünsche.

darf dazu nicht mehr als der Anerkennung 
unserer Grenzen und Demut. Das könnte 
man auch eine gute Burnoutprophylaxe nen-
nen. Gottes Flamme darf in uns brennen, 
nicht allein unsere. Wir dürfen zurücktreten 
und Gott Raum geben. Wenn es uns gelingt, 
aus dieser Haltung heraus zu leben, sind wir 
kräftig und den Menschen, die wir betreuen, 
hilfreiche Mitmenschen.

Michael Schröpfer,  
Direktor der Hardtstiftung

Seit einiger Zeit besteht mit den Mitarbei-
tenden der Firma THALGO COSMETIC 
GmbH ein herzlicher und schöner Austausch. 
Schon vor einigen Jahren unterstützten sie 
unsere Arbeit mit einer Spende. Auch dieses 
Jahr haben die Mitarbeitenden wieder an uns 
gedacht und gesammelt. Vorschläge, wofür die 
Spende im Mutter-Kind-Bereich eingesetzt 
werden könnte, wurden unterbreitet, die im 
Team der Firma THALGO COSMETIC 
diskutiert worden sind. 
Dann erhielten wir die freudige Nachricht, 
dass wir in folgenden Bereich finanzielle 
Unterstützung erhalten werden. Es wurde 
ein Gesamtbetrag von 1.200 Euro zur Ver-
fügung gestellt, mit dem wir ein Fahrrad mit 
Fahrradanhänger, die Anmeldung beim Bam-
bini- Fußball (für Alessio), einen Schwimm-

kurs und evtl. musikalische Früherziehung für 
Jerome, einen Boxsack mit Handschuhen und 
ein kleines Spielhäuschen für den Spielplatz 
anschaffen konnten. 
Der Geldbetrag wurde im Rahmen eines klei-
nen Umtrunks am 26.03.13 überreicht.
Besonders schön war, dass eine Mutter und 
eine Schwangere der Einladung folgen konn-
ten. An diesem Tag konnten wir dem THAL-
GO COSMETIC Team, das sehr interessiert 
war und Fragen stellte, einiges über unsere 
Arbeit und die Mutter-Kind-Gruppe erzäh-
len. Beim Umtrunk mit Brezeln und Kuchen 
fand ein reger Austausch statt, der die Spen-
denübergabe zu einer sehr schönen Begegnung 
machte.
Das Spielhäuschen ist inzwischen Teil unseres 
Spielplatzes und im Einsatz. Die Einrichtung 
hat noch etwas dazugelegt, so dass wir noch 
eine kleine Rutsche mit Turm dazu bestellt 
haben. Jerome hat seinen Schwimmkurs  be-
reits erfolgreich absolviert und Alessio besucht 
freudig den Fußballverein und ist stolzer Besit-

zer eines Vereinstrikots. Auch der kleine Box-
sack ist inzwischen Bestandteil in der Gruppe 
geworden und wird regelmäßig genutzt. Das 
Fahrrad mit Anhänger kommt täglich zum 
Einsatz, wenn die Mütter unterwegs sind, ihre 
Kinder in unsere Kita zu bringen.
Mütter, Kinder und Mitarbeitende des Mut-
ter-Kind-Bereichs sagen von Herzen „Danke“ 
für die großzügige Spende und den schönen 
Kontakt!

Petra Lüderitz
Bereichsleiterin

THALGO COSMETIC spendet für die Mutter-Kind-Gruppe
Vom Spielhäuschen bis zum Fahrrad mit Anhänger: Die Neuanschaffungen bringen 
viel Spaß und erleichtern das Leben der Mütter und Kinder

Grundsatz der Lösungsorientierung (Konflik-
te zu Lösungen hinzuführen), der Grundsatz 
der gewaltfreien Kommunikation (nicht über 
Drohungen oder willkürliche Einschränkun-
gen Kinder und junge Menschen zu etwas zu 
zwingen) und der Grundsatz der Gewaltentei-
lung, sind dabei laufend zu beachten.   
Für diese Aufgabe benötigen die jungen Men-
schen und wir Ihre Unterstützung in der Ak-
zeptanz, dass diese Prozesse nur gelingen kön-
nen 

• wenn die komplexe und anspruchsvolle 

Aufgabe der Erziehung zu Partizipation, 
Beteiligung und Teilhabe, die Mitarbeiten-
de leisten, gewürdigt wird

• wenn die Einrichtungen das dafür not-
wendige Personal refinanziert bekommen 
und

• wenn die jungen Menschen genügend Zeit 
haben, um das Gelernte einzuüben und zu 
verfestigen.

Und Marion? Ihr haben die Konfrontati-
on und der Konflikt geholfen, die Interessen 
und Bedürfnisse ihrer Mitmenschen besser 

zu verstehen und zu respektieren. Sie hat al-
les dafür getan, die Situation wieder in ein 
Gleichgewicht zu bringen. Sie weiß nun, wie 
man Rechte wahrnehmen kann, wie man sich 
beteiligen kann und wie man Aushandlungs-
prozesse führen kann. Nun beginnt die Zeit, 
das miteinander einzuüben.
*) Name und Geschichte sind aus verschiedenen 
Verläufen zusammengetragen 

Michael Schröpfer,  
Direktor der Hardtstiftung

Als Paulus das alles aufgab, um einer Sekte (die 
Christen wurden damals als Sekte verstanden) 
beizutreten, machte er sich damit zugleich ohn-
mächtig, schwach. Andererseits verstand er es 
wie kein anderer, seine Bildung, seine Person 
und Überzeugung zu nutzen, um Macht in den 
ersten Gemeinden auszuüben. In Luthers Text 
heißt es da sehr schön: „die Kraft erreicht ihre 
Vollendung in Schwachheit.“
Dort wo wir selbst, als Person, ohnmächtig sind, 
ist es Gottes Kraft, die uns tragen kann. Es be-

Nach der Scheckübergabe ging es zum gemütlichen Umtrunk

Stolz zeigt Jerome seine Urkunde

Täglich im Einsatz: Das neue Fahrrad
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Völlig unerwartet kamen im März drei Müt-
ter, die vor 20 Jahren bei uns ein neues Heim 
gefunden hatten, zu einer Stippvisite in die 
Hardtstiftung. Mit dabei waren teilweise Kin-
der und Ehemann. Die Mütter hatten sich 
selbst viele Jahre nicht mehr gesehen oder ge-
hört. Über das Internet hatten sie ein Treffen 
verabredet. Eine Mutter kam mit dem Flieger 
aus Amerika, um ihre Familie in Karlsruhe zu 
besuchen. Auch die anderen Mütter hatten 
eine längere Anreise.
Eine Mutter hat inzwischen sieben Kinder, 
eine zweite Mutter ist seit einiger Zeit bereits 
Oma. Vieles von früher wurde ausgetauscht. 
Anekdoten wurden erzählt, aber auch über 
Ernsthaftes wurde gesprochen. In einem wa-
ren sich alle einig: Die Zeit in der Hardtstif-
tung war für sie auch im Rückblick eine wich-
tige Zeit, die sie sehr geprägt hat, und in der 
die Stiftung ihr „Rettungshaus“ war. Alterna-
tiven hatten sie damals nicht. Hier konnten sie 
mit ihrem Kind zusammen bleiben. Eines der 

Kinder von damals ist heute selbst Erzieherin 
und Gruppenleiterin in einer Jugendhilfeein-
richtung. Wir haben uns sehr gefreut, unsere 
ehemaligen Schützlinge nach so langer Zeit 
wieder zu sehen. Natürlich sind wir auch ein 
wenig stolz auf sie und sind froh, dass wir sie 
auf ihrem Lebensweg unterstützen konnten.
Hier ein paar Auszüge aus ihren Eindrücken, 
die sie uns nach dem Besuch gegeben haben:
„Habe mich nach über 20 Jahren mit zwei Frauen 
getroffen, die mir zu meiner Zeit in der Hardt-
stiftung sehr wichtig waren und wie ich bemerkt 
habe, auch heute noch sehr wichtig sind.“
„Wir waren damals auf MuKi und haben unsere 
Schule oder ne Ausbildung gemacht.“
„Es sind viele Erinnerungen aufgekommen, als 
dann noch eine Erzieherin da war, die uns alle 
noch kannte, war es perfekt.“
„Ich muss an dieser Stelle sagen, dass ich sehr 
dankbar bin, damals in die Hardtstiftung gehen 
zu können, denn ich weiß nicht, ob ich sonst all das 
geschafft hätte mit Baby und Ausbildung.“

„Macht weiter, ihr macht etwas ganz Großes.“
„War schön, nach über 20 Jahren alles noch mal 
wieder zu sehen. Danke für alles, ihr habt uns für 
die Zukunft geprägt – im Positiven. Meine Toch-
ter war auch sehr begeistert, zu sehen, wo sie als 
Baby gelebt hat und ihre ersten Schritte fürs Leben 
ging.“

Petra Lüderitz
Bereichsleiterin Mutter und Kind

Wie soll man bei „I-AAAAA`s, MÄÄÄÄH`s und 
MUUUUH`s“ schlafen? 
Pfingstfreizeit der Gruppe Pluto in Münsingen

Unser Lager lag inmitten einer idyllischen 
Landschaft, umgeben von heimischen Pflan-
zen und Nutztieren. So konnten wir dort die 
zahlreichen Waldschafe mit ihren Lämmern, 
die Poitou-Esel und die Hinterwald-Rinder 
bestaunen. Bald fragten wir uns, wie man bei 
einer Geräuschkulisse von „I-AAAAA`s, 
MÄÄÄÄH`s und MUUUUH`s“ schlafen soll.
Vom Lager aus hatten wir einen wunderschö-
nen Panoramablick auf die Schwäbische Alb. 
Nur Wettergott Petrus wollte uns die herrliche 
Stimmung vermiesen. Während eines kurzen 
Platzregens bauten wir unseren Pavillon auf. 
Abends kochten wir gemeinsam Spaghetti 
Napoli mit dem Gaskocher.
Der zweite Tag war beim morgendlichen 
Aufstehen von Rückenschmerzen und dunk-
len Augenlidern gekennzeichnet. Die ganze 
Nacht über hatte es bei 6°C stark geregnet und 
so manche Jugendliche konnte kein Auge zu-
drücken. Einige Zelte waren so undicht, dass 

sie unter Wasser standen. Der Boden war auf-
geweicht und durch die Lage an einer Schräge 
mussten die Zelte nach befestigt werden.
Nach dem gemeinsamen Frühstück ging es 

los zu unserem ersten Tagesausflug nach Lai-
chingen zur einzigen ausgebauten vertikalen 
Schauhöhle Deutschlands. Man konnte dort 
bis zu 55 Meter unter die Erdoberfläche hin-
absteigen und Interessantes über den Aufbau 
von Gesteinen in Höhlen durch Mineralien 
erfahren. Es gibt Gesteine, die wachsen von 
der Decke nach unten – Stalaktiten - und jene 
die umgekehrt vom Boden nach oben wachsen 
- Stalagmiten. Den Rest des Tages verbrach-

Damit die Wahl nicht zur Qual wird 
... und der „Ernst des Lebens“ in einer guten Balance bleibt

Aus §73 des baden-württembergischen Schul-
gesetzes ergibt sich für alle Kinder, die in den 
Monaten Juli, August oder September gebo-
ren sind, eine klare Einschulungsregelung. Die 
Geburtstagskinder in den Monaten Oktober 
bis Juni werden als „Korridorkinder“ bezeich-
net und können durch die sogenannte Stich-
tagsflexibilisierung ein Schuljahr eher einge-
schult werden.
Angemeldet werden die Kinder an der für ih-
ren Einzugsbereich zuständigen Grundschule. 
Die Termine werden von den Schulen bekannt 
gegeben und finden meist im Frühjahr des 
Einschulungsjahres statt.
Für alle Kinder steht im vorletzten Kinder-
gartenjahr laut §91 des Schulgesetzes eine 
Kindergartenuntersuchung an. Dafür müssen 
die Eltern und Erzieher je einen Fragebogen 
ausfüllen. Zudem werden das Untersuchungs-
heft und das Impfbuch geprüft. Diese Unter-
lagen werden zu einem angekündigten Termin 
von einem Team des Gesundheitsamtes in der 
KiTa durchgesehen. Eine schulärztliche Un-
tersuchung des Kindes wird dann eingeleitet, 
wenn nicht alle Unterlagen vorliegen, eine U- 
Untersuchung versäumt wurde oder ein För-
derbedarf festgestellt wird.
Um sich über den Entwicklungsstand des 

Kindes auszutauschen, finden in der KiTa zwei 
Mal im Jahr Entwicklungsgespräche statt. In-
haltlich geht es um folgende Themen:

• Was hat das Kind gelernt, wo hat es noch 
Schwierigkeiten?  

• Welche Interessen hat es in der KiTa, 
welche zu Hause? 

• Verhält es sich selbstbewusst? Wie geht es 
mit Konflikten um?

• Mit welcher Motivation geht das Kind an 
eine Sache heran?

• Ist es sinnvoll, eine Beratungsstelle hinzu-
zuziehen?

Vor der Schulanmeldung gibt es für die Eltern 
von schulpflichtigen Kindern und Eltern, die 
überlegen, ihr Kind früher einschulen zu las-
sen, einen Elternabend zum Thema „Schulfä-
higkeit“. Er wird von zwei Referentinnen der 
Beratungsstelle für Erziehungshilfe von der 
Federbachschule und Mitarbeitenden aus der 
KiTa gemeinsam gestaltet. Mit theoretischen 
und praktischen Inhalten gefüllt, geht es um 
die individuellen Voraussetzungen jedes Kin-
des in den Entwicklungsbereichen:

• Körperlicher Entwicklungsstand
• Differenzierte, feinmotorische Fertigkeiten
• Kognitive Lernvoraussetzungen
• Differenzierte Sprachwahrnehmungsleistung

• Emotionale Stabilität/Soziale Kompeten-
zen

• Lernmotivation
Für alle Kinder im letzten Kindergartenjahr 
gibt es durch die Kooperation mit der Wald-
schule spezielle Schulanfängerangebote in der 
altershomogenen Gruppe. So können wir den 
Interessen der „Großen“ gerecht werden und 
den Abschied bewusst gestalten.
Besonders schön ist es, wenn uns die Grund-
schüler in ihren Ferien besuchen. Die neuen 
Schulanfänger und solche, die es gerne schon 
wären, interessieren sich für echte Schulge-
schichten.

Sabine Lorenz,
Heilpädagogin in der Gruppe Erde

In diesem Artikel wird beschrieben, wie die Evangelische Brunhilde-Baur-KiTa die Geset-
zesgrundlage zur Einschulung in ihre pädagogische Arbeit einbindet und Eltern und Erzie-
hungsberechtigte in ihrem Entscheidungsprozess begleitet.

Überraschender Besuch ehemaliger Bewohnerinnen 
in der Hardtstiftung

In der ersten Pfingstferienwoche brachen sieben Jugendliche der Mädchengruppe Pluto und 
zwei unerschrockene Betreuer in die „Schwäbische Alb“ auf. Vier Tage lang wollten wir im 
beschaulichen Münsingen auf dem Hofgut Hopfenburg zelten. Am Ziel wurde zunächst der 
Zeltplatz inspiziert und die Zelte aufgeschlagen. Für die eine oder andere Jugendliche war es die 
erste Erfahrung, ein Zelt aufzuschlagen und im Freien zu schlafen. 

§73 Schulgesetz Baden-Württemberg-
Beginn der Schulpflicht:
(1) Mit Beginn des Schuljahres sind alle Kin-
der, die bis zum 30. September des laufenden 
Kalenderjahres das sechste Lebensjahr voll-
endet haben, verpflichtet die Grundschule zu 
besuchen. Dasselbe gilt für die Kinder, die bis 
zum 30. Juni des folgenden Kalenderjahres das 
sechste Lebensjahr vollendet haben und von den 
Erziehungsberechtigten in der Grundschule 
angemeldet worden sind.

Große Freude beim überraschenden Wieder-
sehen der „Ehemaligen“

ten wir im Schwimmbad „Wonnemar“ in Ulm. 
Aus der Ferne konnten wir sogar den Ulmer 
Dom besichtigen.
Zurück am Lager mussten wir feststellen, dass 
ein Fuß unseres Pavillons wegen der starken 
Windböen gebrochen und auch provisorisch 
nicht mehr zu retten war. Unser Frühstück, 
Abendessen und gemeinsames Beisammensein 

hielten wir in den nächsten Tagen daher in ei-
ner Grillhütte ab. Auch der Regen machte uns 
weiter zu schaffen: Das Regenwasser konnte 
zum Teil wie durch ein Nudelsieb in die Zelte 
dringen. Die Betreiber des Hofguts meinten es 
gut mit uns und wir durften für die restlichen 
Tage in der Waschküche schlafen.
Am dritten Tag unternahmen wir eine Ex-

kursion in die Universitätsstadt Tübingen, wo 
wir nach Herzenslust shoppen gehen durften. 
Beeindruckt hat uns die teilweise noch aus 
dem Mittelalter stammende Architektur. Ein 
Highlight war das Erklimmen der Stufen in 
der Stiftskirche, wo wir mit einem imposanten 
Panorama von Tübingen und der Schwäbi-
schen Alb belohnt wurden.
Der letzte Tag führte ins Erlebnisbad „Bad-
kap“ nach Albstadt, zu dem wir über Serpen-
tinen durch die Schwäbische Alb gelangten. 
Abgerundet wurde der Tag mit einem Ab-
schlussgrillen und einem gemütlichen Zusam-
mensein am Abend.

Mädchengruppe PlutoBlick auf die Tübinger Altstadt

Abstieg in die Tiefenhöhle Laichingen

Zwei Lämmer sammeln Kraft für ein besonders lautes „MÄÄÄH“
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Der Ausbau der Kinderbetreuungsinfrastruk-
tur, mit dem Ziel eine bessere Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf zu erzielen, war in den 
vergangenen Jahren ein zentrales Thema in der 
Familienpolitik. Bund, Länder und Kommu-
nen haben sich im April 2007 darauf geeinigt, 
bis 2013 für ca. 35 Prozent der Kinder unter 
drei Jahren Betreuungsplätze zur Verfügung 
zu stellen. Im Dezember 2008 trat das Kin-
derförderungsgesetz (KiföG) in Kraft, in dem 
der Rechtsanspruch für Kinder ab Vollendung 
des ersten Lebensjahres zum 1. August 2013 
vorgesehen ist. Ob und um welchen Preis die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf gelingt, 
hängt davon ab, welche Rahmenbedingungen 
Familien in ihrem unmittelbaren Lebensum-
feld vorfinden.
Viele Kommunen sehen sich beim angestreb-
ten Ausbau der Betreuungsangebote vor Pro-
bleme gestellt. Eine große Herausforderung 
liegt in den strukturellen Rahmenbedingun-
gen. Der Mangel an Fachpersonal, Qualifizie-
rungsmaßnahmen, geeigneten Räumlichkei-
ten sowie finanziellen Mitteln gehört mit zu 
den größten Hürden.
Öffentliche Krippen und Kindertagesstätten 
sind Bildungseinrichtungen. Daher sollte der 
geplante Ausbau dem Anspruch der Kinder 
auf Betreuung, Erziehung, Bildung und För-
derung gerecht werden. Mit dem Rechtsan-
spruch auf einen Kinderbetreuungsplatz für 
unter Dreijährige wird oft nur noch auf die 
Quantität, aber nicht mehr auf die Qualität 
geachtet. Zwar hat die Politik den massiven 
Ausbau der Krippenplätze beschlossen, aber 
keine Qualitätsstandards dafür definiert.
Der von Wissenschaftlern empfohlene Perso-

nalschlüssel, bei dem in einer Krippengruppe 
eine Fachkraft für maximal drei Kinder zu-
ständig sein sollte, wird von kaum einem Bun-
desland erreicht. Die Bildungsqualität in der 
institutionellen Kleinkindbetreuung hängt aus 
entwicklungspsychologischer Perspektive in 
erster Linie von der Beziehungsqualität zwi-
schen der Betreuungsperson und dem Kind ab. 
Der Personalschlüssel einer Gruppe ist daher 
eines der wichtigsten Qualitätsmerkmale.
Damit die „Kleinsten“ in der Evangelischen 
Brunhilde-Baur-KiTa selbst aktiv werden 
und vielfältige Sinneserfahrungen sammeln 
können, müssen sie zuallererst Vertrauen auf-
bauen. Das ist nur möglich, wenn wir ihnen 
zuverlässige und kontinuierliche Bezugsperso-
nen zur Verfügung stellen.
Durch die finanzielle Unterstützung der Wil-
helm-Baur-Stiftung gibt es in unseren Grup-
pen ausreichend ausgebildetes Fachpersonal, 
so dass die Familien im Brunhilde-Baur-Haus 
eine qualitativ hochwertige Kinderbetreuung 
vorfinden. Das Team der KiTa möchte an 
dieser Stelle seine große Dankbarkeit aus-
sprechen. Ohne die Unterstützung könnten 
wir unsere Qualitätsstandards nicht aufrecht-
erhalten und weiterentwickeln, wie wir es für 
notwendig erachten, um den Bedürfnissen der 
Kinder und Familien gerecht zu werden. 
Durch den Bildungsauftrag wie er im Ori-
entierungsplan Baden-Württemberg formu-
liert ist, sind auch die Anforderungen an die 
pädagogischen Fachkräfte gestiegen. Gerade 
für die Arbeit in einer Krippengruppe sind 
die wenigsten ausreichend qualifiziert, um die 
Kleinkinder angemessen in ihrer Entwicklung 
zu fördern.

Daher haben wir unsere pädagogischen Hand-
lungsmöglichkeiten erweitert, um den Anfor-
derungen und Belastungen im Gruppenalltag 
besser gewachsen zu sein. Das geschah durch 
regelmäßige Fortbildungsmaßnahmen und 
fachliche Beratung und Unterstützung unserer 
Kooperationspartner wie der Frühförderstelle 
des Familienzentrums, dem Heilpädagogi-
schen Fachdienst und dem Kinderbüro der 
Stadt Karlsruhe.
Trotzdem reicht die Arbeitszeit bei weitem 
nicht aus, um neben den pflegerischen und pä-
dagogischen Aufgaben in der Gruppe Beob-
achtungen mit den anschließenden Entwick-
lungsdokumentationen durchzuführen. Eine 
intensive Elternarbeit im Sinne der konzepti-
onell verankerten Erziehungspartnerschaft ist 
nur möglich, wenn das Team zusammenarbei-
tet, um so die nötigen „Freizeiten“ zu schaffen.
Um dem Fachkräftemangel entgegen zu wir-
ken, beschäftigen wir in jeder Gruppe eine/n 
Anerkennungspraktikantin/-praktikanten im 
letzten Ausbildungsjahr oder im Freiwilligen 
Sozialen Jahr. Durch eine konstruktive Anlei-
tung im pädagogischen Arbeitsfeld und den 
damit verbundenen Kontakten zu den Fach-
schulen konnten wir in den letzten Jahren im-
mer wieder Nachwuchskräfte gewinnen.
Trotz allem müssen wir jedes Jahr vor den 
Sommerferien bangen, ob alle Personalstellen 
für das neue Kindergartenjahr im September 
wieder besetzt werden können.

Gabriele Kraft
Bereichsleitung KiTa

Die Eingewöhnung eines Kleinkindes unter dem 
Aspekt der ablaufenden Elternzeit
Der Eintritt in eine Kindertagesstätte ist insbesondere für Krippenkinder ein großer Schritt. 
Sie treffen auf eine neue Umgebung, andere Spielsachen, fremde Kinder, einen veränderten 
Tagesablauf und insbesondere auf neue Bezugspersonen. Gerade bei Krippenkindern ver-
suchen wir, ihre Gewohnheiten von zu Hause in den KiTa-Alltag zu integrieren und die 
Eingewöhnung gemeinsam mit den Eltern auf das Kind abzustimmen. Bei ungefähr einjäh-
rigen Kindern (von ca. 10 bis 18 Monaten) stellt die Eingewöhnungszeit oft eine besondere 
Herausforderung für alle Beteiligten dar. Selbst nach mehreren Wochen versuchen solche 
Kinder, mitunter noch wie am ersten Tag, die Eltern am Weggehen zu hindern, und weinen 
untröstlich, obwohl sie die Erzieherin als neue Bezugsperson bereits kennen.

Die Gründe für dieses Verhalten liegen in 
der Entwicklungsstufe der Kinder zu diesem 
Zeitpunkt: der sogenannten „Ichbezogenheit“. 
Kinder können ab ca. neun Monaten verschie-
dene Sinneseindrücke wie Sehen und Fühlen 
für Gegenstände ihrer Umgebung verknüpfen 
und so eine Vorstellung davon entwickeln. Au-
ßerdem sind sie in der Lage, sich zielgerichtet 
zu bewegen und somit eigenaktiv ihr Umfeld 
zu erkunden. Zum Ende des ersten Lebens-
jahres kann sich ein Kind selbst aufrichten 
und sich an Gegenständen hochziehen, das 
Gleichgewicht halten und die ersten Gehver-
suche unternehmen. Der Erkundungshorizont 
erweitert sich und mit den steigenden Mög-
lichkeiten sinkt die physische Abhängigkeit 
von der Bezugsperson. Das Ich-Bewusstsein 
und der Wille der kleinen Person wachsen.
Mit etwa einem Jahr entdecken Kinder ihren 
eigenen Willen
Ein typisches Beispiel für diese Phase: Eine 
Mutter ruft ihrem Kind hinterher, dass es 
stehen bleiben soll, kurz bevor es eine Straße 
erreicht. Das Kind läuft seelenruhig weiter, als 
hätte es die Mutter nicht gehört, um tatsäch-
lich alleine die spannende Straße zu erreichen 
oder unterwegs auffallende Dinge anzugu-
cken. Die Mutter steht Todesängste aus, wenn 
sie merkt, dass ihr Kind nicht reagiert und ver-
sucht es irgendwie aufzuhalten. Es ist ein übli-
ches Verhalten in diesem Alter, Anweisungen 
der Bezugsperson zu ignorieren oder den Kopf 
zu schütteln. Das Kind möchte lieber seinem 
eigenen Willen folgen. Der Wissensdurst ist 
so groß, seine vorhandenen Fähigkeiten ver-
meintlich so umfassend und mächtig, dass es 
nicht begreifen kann, warum es jetzt auf die 
erwachsene Person hören sollte. 
War es als Säugling noch komplett von 
seiner/n Bezugsperson/en abhängig, steht es 
jetzt an einem neuen Abschnitt: Es möchte 
die Welt um sich herum mit seinen gewach-
senen Fähigkeiten besser kennenlernen. Na-
türlich sind die Fähigkeiten nicht komplett 
ausgereift. Das Kleinkind braucht den Er-
wachsenen noch immer, aber vor allem, um 

ihm den Rücken zu stärken: Ermutigung zum 
Auszuprobieren und in angemessenem Rah-
men auf Erkundungsreise zu gehen, Halt und 
Trost, wenn es doch mal schief laufen sollte, 
die vertraute Nähe an seiner Seite und einen 
gewissen Schutz.
Doch was ist, wenn das Vertraute plötzlich 
nicht mehr da ist? Wenn die enge Bindung 
zur gewohnten Bezugsperson für das Kind be-
droht zu sein scheint, weil diese sich mit Ein-
tritt in die KiTa stückweise von ihm entfernt? 
Laut dem Kinderpsychiater John Bowlby geht 
der Erkundungsdrang eines Kindes einher mit 
seinem Bedürfnis nach Bindung. Demnach 
gibt es Kleinkinder, die ihre Erkundungstour 
stoppen, wenn sich diese enge Bindung auf-
löst. Das Kind versucht, diese Bindung und 
Nähe zu erhalten: indem es seine ursprüng-
liche Bezugsperson sucht, ihr nachläuft oder 
sich an ihr festklammert, indem es weint sowie 
Protest, Ärger, Verzweiflung und Trauer beim 
Verlassen zeigt. Das löst bei allen Beteiligten 
erheblichen psychischen Stress aus.
Elternzeit für die Eingewöhnung nutzen
Was können wir alle, denen uns das Kindes-
wohl am Herzen liegt, bei einer Eingewöh-
nung in dieser speziellen Ich-Phase tun? Dazu 
muss man unter anderem die gesellschaftli-
chen Rahmenbedingungen berücksichtigen.
In Deutschland hat man rechtlich gesehen 
den Mutterschutz, d.h. eine Schutzfrist von 
sechs Wochen vor bis acht Wochen nach der 
Geburt. Danach kann man die Elternzeit an-
hängen, die für beide Elternteile insgesamt 14 
Monate lang sein kann. Für diesen Zeitraum 
ist man als Familie finanziell einigermaßen 
abgesichert, vorausgesetzt, man besaß zuvor 
eine Arbeitsstelle (für befristete Arbeitsstel-
len gelten dabei besondere Regeln des Kün-
digungsschutzes). Über die 14 Monate hinaus 
kann die Elternzeit (bei gesichertem Arbeits-
platz) auf bis zu drei Jahre verlängert werden, 
allerdings dann ohne finanziellen Ausgleich. 
Wenn weitere Kinder geboren werden, erwei-
tern sich die Möglichkeiten der beschriebenen 
Förderung entsprechend. Z.B. kann man die 

„übrig gebliebene“ Elternzeit des ersten Kin-
des abbrechen und sie an die für das zweite 
Kind anhängen. Das System kann somit als 
durchdacht bezeichnet werden, auch wenn 
es in der Praxis z.B. in Form von zu geringer 
gesellschaftlicher Anerkennung für die Eltern-
zeit von Vätern in manchen Betrieben an seine 
Grenzen stößt. Ob es tatsächlich ausreicht, um 
Fällen mit schwierigen persönlichen, beson-
ders finanziellen Rahmenbedingungen (z.B. 
Alleinerziehende, keine Möglichkeit von Hil-
fe aus der Familie, Überforderung durch die 
komplexen Bedingungen für den Bezug staat-
licher Unterstützung, Studium, usw.) und ins-
besondere für das hier behandelte Problem ei-
ner bestimmten kindlichen Entwicklungsstufe 
gerecht zu werden, sei dahingestellt.
Im Einzelfall können viele Fragen aufkom-
men, wenn man sich erst einmal mit dieser Si-
tuation auseinandersetzt oder sich persönlich 
an diesem Punkt befindet. So erging es auch 
einer Mutter, die ihr Kind für die Kleinkind-
gruppe bei uns in der Evangelischen Brunhil-
de-Baur-KiTa anmeldete. Sie entschied sich 
gemeinsam mit dem Vater des Kindes dafür, 
die volle Elternzeit von 14 Monaten in An-
spruch zu nehmen. 
Erst ab dem siebten Monat konnte sich das 
Kind in der KiTa ganz „fallen lassen“
Die Mutter begann die Eingewöhnung bereits 
fünf Monate, bevor beide Elternteile wieder 
voll arbeiten gehen würden, als das Kind zehn 
Monate alt war. Sie erhöhte in Absprache mit 
den pädagogischen Mitarbeiterinnen die Auf-
enthaltszeit ihrer Tochter in der Kleinkind-
gruppe stetig. Das Mädchen konnte sich so 
langsam an die neue Situation gewöhnen. 
Mit ca. 12 Monaten wurde sie immer selbst-
ständiger und wollte sich ausprobieren. Im 
dritten Monat ließ die Mutter ihr Kind bereits 
einige Stunden allein in der KiTa. Das Mäd-
chen hatte seine Bezugserzieherin voll für sich 
angenommen. Trotzdem sah sie deutlich, wie 
die Anspannung von der Tochter abfiel, wenn 
sie sie wieder abholte. Im fünften Monat lag 
die Aufenthaltsdauer des Kindes in der KiTa 
bereits bei acht Stunden täglich. Seit dem vier-
ten Monat war der Vater die Hauptbezugsper-
son für das Kind. Vieles, was sich über zwölf 
Monate eingespielt hatte, war jetzt nicht mehr 
selbstverständlich, was auch dem Kind psy-
chisch einiges abverlangte. Gut war daher, dass 
die Eltern ihre Tochter bei Bedarf nach wie vor 
spontan von der KiTa abholen konnten.
Die Eltern sahen, dass sie nicht weinte, wenn 
sie gingen, und spürten, dass sie sich in der 

Das Dilemma zwischen Quantität und Qualität 
beim Ausbau von Krippenplätzen

KiTa wohlfühlte. Dennoch konnte sie sich erst 
ab dem siebten Monat in der KiTa im Alter 
von einem Jahr und vier Monaten ganz „fallen 
lassen“.
Im Rückblick war die Mutter sehr froh, die 
Eingewöhnungszeit ihres Kindes über einen 
vergleichsweise langen Zeitraum vollzogen zu 
haben. Denn sie hatte von Beginn an festge-
stellt, dass es selbst nach kurzer Aufenthalts-
zeit in der Kleinkindgruppe ein sehr großes 
Schlafbedürfnis aufwies. Auch sie selbst benö-
tigte aus emotionalen Gründen einen länger 
andauernden Ablösungsprozess. Dieser Fall 
kann aus der Sicht aller Beteiligten als überaus 
gelungenes Beispiel für eine Eingewöhnung 
über die schwierige Ich-Phase eines Kindes 
hinweg angesehen werden. Allerdings muss an 

dieser Stelle betont werden, dass die Rahmen-
bedingungen günstig waren für diese Heran-
gehensweise.
Wie mit einer solchen Situation am besten 
umgegangen werden kann, falls die Umstän-
de sich weniger positiv darstellen, sollten sich 
alle Beteiligten Gedanken machen. In dem 
Falle muss von einer hohen, möglicherweise 
zu hohen Belastung ausgegangen werden, wel-
che insbesondere dem Kind, aber auch Eltern 
und pädagogischen Fachkräften nicht gerecht 
wird. Das ist auch aus gesellschaftlicher Sicht 
nicht zielführend.

Victoria Siemens
Erzieherin in der Kleinkindgruppe Venus

Die Mitarbeiter der Firma Siemens hatten 
im Jahr 2012 die Idee, den Kindern im 
Bereich des Betreuten Wohnens etwas zu 
schenken. Hierfür erbaten sie, im Vorfeld zu 
erfahren, wie alt die Kinder sind und ob es 
sich um Jungen oder Mädchen handelt. Mit 
dieser Vorinformation sollten die Geschenke 
zu den Kindern passen. Auf dem Bild ist 
wunderbar zu sehen, wie gut das gelungen ist. 
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Am 30.06.2013 fand unser diesjähriges Sommerfest mit Ehemaligen in der Hardtstiftung statt. Die Tage davor waren sehr verregnet, so dass 
wir befürchteten, das Wetter würde all die Ideen und Vorbereitungen der Gruppen Hauswirtschaft und des Heimbeirats zu Nichte machen. 
Aber pünktlich am Morgen des Festes strahlte die Sonne und erhellte auch die Gemüter.

Sommerfest mit Ehemaligen in der Hardtstiftung
Strahlende Sonne, gutes Essen und viele Aktivitäten

Nach einer kurzen Aufbauphase war alles ge-
richtet. Die Gruppen waren besonders fleißig 
und hatten Kuchen, Salate und Nachtische 
zubereitet. Auf dem Programm standen Ak-
tivitäten wie Sackhüpfen, Kinderschminken, 
eine Tombola etc. Auch die nagelneue Slack-
line kam zum Einsatz und manche wunderte 
sich, wie schwer es schon ist, sich auf der Line 
zu halten.
Voller Vorfreude trafen die ersten Gäste schon 
eine Stunde vor Beginn ein. Es kamen Ange-
hörige, Freunde und ehemalige Bewohnerin-
nen und Mitarbeitende. Natürlich gab es viel 
zu erzählen.

Mit einer Andacht begann offiziell das Fest. 
Auch wenn die Lieder nicht vielen bekannt 
waren, konnten wir mit Herrn Schröpfers 
Hilfe gemeinsam mitsingen. Wer so gar nicht 
in den Liedtext fand, sang im Chor mit den 
anderen ein kräftiges „Halleluja“.
Danach war Essenszeit und Steak, Wurst, ge-
backener Käse, Salate und Kuchen fanden rege 
Abnehmer. Wir verzichteten bewusst auf den 
Ausschank von Alkohol. Aber auch ohne Al-
kohol war es ein fröhliches Fest. Die 100 Prei-
se der Tombola waren sehr schnell verteilt und 
erfreuten sowohl Kinder als auch Erwachsene.
Sehr selbstbewusst präsentierten sich ein-

zelne Bewohnerinnen und Kinder. So wurde 
auf der Bühne getanzt, Klavier gespielt und 
Kinder sangen stolz ihre Lieder. Die Tochter 
einer ehemaligen Auszubildenden sang ihr 
Lieblingslied. Der Freund einer Mutter, die 
bis 1999 in der Hardtstiftung lebte, trug zwei 
deutsche Lieder vor und durfte sich über Ap-
plaus freuen.
Wie im Flug zog der Tag an uns vorbei. Vie-
le Eindrücke blieben. Es war ein schöner Tag, 
an dem sich alle engagiert haben. Gemeinsam 
haben wir etwas erlebt, auf das wir mit Stolz 
zurückblicken können. Ein besonderes Lob 
geht an den Heimbeirat, der sich mit seinen 
Ideen eingebracht hat.

Petra Lüderitz



 Die Hardtstiftung | Jahrgang 2013 | Ausgabe 17  Die Hardtstiftung | Jahrgang 2013 | Ausgabe 17 

10 11

Die Hardtstiftung im Spiegel der Presse
Ausgabe Nr. 48 – Seite 9Montag, 27. Februar 2012 KARLSRUHE

Es knirscht an vielen Enden im System: Es
fehlt in den Kitas weiterhin an Plätzen für
Kinder unter drei Jahren, für die gerade Drei-
jährigen gibt es häufig extreme Engpässe, und
die Erziehrinnen und Erzieher, die in den be-
stehenden und den künftigen Einrichtungen
die vielfältige Arbeit leisten sollen, stehen
nicht gerade Schlange. Die Probleme hängen
miteinander zusammen, und ihr Ausgangs-
punkt ist eigentlich ein positiver: In den ver-
gangenen Jahrenwurde ein enormer Aufwand
betrieben, umdasAngebot anKindertagesein-
richtungen auszubauen. Quantitativ wie qua-
litativ hat sich vieles zum Besseren entwickelt
– und ist doch noch nicht gut genug.
Der soziale Wandel ist schneller, und die

Stadt hechelt der neuen Nachfrage, die auch
durch das gute Angebot generiert wird, trotz
ihres großen Einsatzes immer nur hinterher.
Dabei kann sich Karlsruhe durchaus noch als
Vorreiter sehen: Andere Kommunen schauen
mit großem Respekt auf das, was in der Fä-
cherstadt bereits erreicht wurde.
Dass aber Kinder ihre Einrichtung wieder

verlassen müssen, weil sie als nun Dreijährige
nicht mehr in das Konstrukt aus Gruppengrö-
ße und Betreuungsschlüssel passen, ist eine
nicht akzeptable Begleiterscheinung der ei-
gentlich guten Tat. Freilich ist die Platzverga-
be eine schwierige Prozedur, bei der eine Rei-
he von Faktoren berücksichtigt werden müs-
sen. Und doch muss oberstes Ziel sein, das
einzelne Kind und seine Bedürfnisse nicht aus
den Augen zu verlieren. Notfalls mit kurzzei-
tigen Überbelegungen und flexibleren Quo-
ten.
Auch an diesem Punkt zeigt sich: Leichter

ist die Arbeit im Kindergarten in den vergan-
genen Jahren nicht geworden. Die vielfältigen
Ansätze, um noch mehr qualifiziertes Perso-
nal zu gewinnen, sind nötig und löblich.
Scheitern werden sie aber, wenn nicht stärker
in den Fokus rückt, dass die immer an-
spruchsvollere Arbeit auch entsprechend ent-
lohnt werden muss. Und so lange Mann mit
dem Erziehergehalt seine Familie nicht er-
nähren kann, bleibt der berechtigte Wunsch
nach mehr männlichem Personal in der Kita
eine Utopie.

Nicht gut genug
SUSANNE JOCK

nejo.Über 100 Kinder stehen bei den beson-
ders gefragten Kindertagesstätten auf den
Wartelisten – wobei die weiter unten Platzier-
ten keinerlei Aussicht auf Erfolg haben. Mit
extrem frühzeitigen Anmeldungen und Mehr-
fachbewerbungen versuchen viele Eltern,
doch noch rechtzeitig den gewünschten Platz
für ihr Kind zu ergattern. Die Stadt probiert
seit zwei Jahren, die Wartelisten mit Hilfe ei-
ner Stichtag-Regelung zu bereinigen: Bis Mit-
te Februar werden die ersten Plätze vergeben,
bis 15. April die nächsten, und wer noch nicht
zum Zug kam, aber weiter auf der Warteliste
bleiben möchte, muss sich in seiner Kita mel-
den.
Wunschziel aber bleibt eine zentrale An-

meldung, an der man schon seit Jahren tüftelt,
bestätigt Sozialdezernent Martin Lenz. „Im
Moment hängt es am Software-Entwickler“,
sagt er. „Wir bleiben aber dran als Technolo-
gie-Region“, verspricht der Bürgermeister.

Tüfteln an
einer zentralen Vergabe

Verteilung der Kinder. „Wir haben nun ein-
mal mit sehr vielen Kleinkindern begonnen“,
sagt er. Hinzu komme, dass es sich um keine
so große Einrichtung handle, die auch nicht so
viele Möglichkeiten zum Ausgleich habe.
Ähnlich schätzt Josef Seekircher, der Leiter

der Sozial- und Jugendbehörde, die Lage ein.
„Es ist ein Anfangsproblem neuer Kinderta-
gesstätten, mit dem wir nicht gerechtet ha-
ben“, räumt er ein. Vermeidbar sei es, so un-
glücklich es für das betroffene Kind ist, aber

kaum: Ebenweil in einer neuen Kita vor allem
kleine Kinder aufgenommen werden und es
mehrere Jahre dauert, bis die Ersten als
Schulkinder wieder Plätze frei machen.
In der evangelischen Kindertagesstätte im

Brunhilde-Baur-Haus in Neureut, die 2006
eröffnete, zeichnete sich der Engpass für die
Dreijährigen ebenfalls schnell ab. „Das war
ein Grund, warum wir 2008 neben den beiden
jahrgangsgemischten Gruppen und den bei-
den Kleinkindgruppen eine fünfte Gruppe für
Kinder von drei bis sechs eröffnet haben“, er-
klärt die Leiterin Gabriele Kraft auf BNN-
Anfrage. Plätze für alle Dreijährigen der Ein-
richtung sind daher auch in diesem Jahr vor-
handen – mehr aber nicht. „Die neun Plätze
unserer Schulanfänger benötigen wir alle für

Von unserem Redaktionsmitglied
Susanne Jock

Der Knirps versteht die Welt nicht mehr:
Sein Kindergarten, den er seit anderthalb
Jahren besucht, hat nun plötzlich keinen
Platz mehr für ihn. Der Grund: Der junge
Mann feiert Ende des Monats seinen dritten
Geburtstag (siehe auch Kommentar und wei-
tere Artikel).
„In den jahrgangsgemischten Gruppen gibt

es fünf Plätze für Kinder von zwei Monaten
bis drei Jahren und zehn für Kinder von drei
bis sechs“, erklärt die Leiterin der betroffe-
nenKita, die mit der Situation alles andere als
glücklich ist. „Diese Quoten müssen wir ein-
halten.“ Nicht nur eines, sondern mehrere
Kinder ihrer Einrichtung müssten daher in
absehbarer Zeit wechseln. „Bis September
2013 wird voraussichtlich kein Platz für ein
Kind über drei frei“, so ihre Prognose. Ein
Einzelfall sei die Situation ihrer Einrichtung
aber nicht, stellt sie klar. „Stadtweit gibt es
mehrere Kitas, in denen wegen der Quote
nach dem dritten Geburtstag Kinder verab-
schiedet werden müssen“, weiß sie.
Träger ihrer Einrichtung ist die evangeli-

sche Kirche, woman den Engpass ehermit der
noch kurzen Betriebsdauer der Kindertages-
stätte in Verbindung bringt. „Das ist ein
Startproblem“, ist Lothar Stängle, der Leiter
des evangelischen Stadtkirchenamtes, über-
zeugt. Je länger die Kita in Betrieb sei, desto
ausgeglichener werde dann auch altersmäßige

unsere eigenen Dreijährigen“, sagt sie. Wer
also sein Kind erst mit drei Jahren in den Kin-
dergarten schicken möchte, kommt zumindest
im Brunhilde-Baur-Haus im Sommer nicht
zum Zug. Es sei denn, es entscheiden sich bis
Juni noch einige Eltern, ihre Kinder vorzeitig
in die Schule zu schicken.
Wieder kein Einzelfall: In vielen Einrich-

tungen, die Kinder unter drei Jahren aufneh-
men, wachsen diese in die Regelplätze ab drei
hinein, so dass externe Bewerber schlechtere
Chancen haben. 1 814 Kita-Plätze für die un-
ter Dreijährigen, so Seekircher, gibt es aktuell
in Karlsruhe, Tendenz steigend. Schließlich
ist ein Angebot von 35 Prozent (aktuell in
Karlsruhe: 29 Prozent) das von der Politik für
das Jahr 2013 vorgegebene Ziel.
Nicht von ungefähr waren die Dreijährigen

auch beim jüngsten Treffen der Kita-Träger
Thema. Problematisch ist für viele Eltern
nämlich auch, dass ihre Kinder meist nicht zu
ihrem dritten Geburtstag, sondern erst zum
Schuljahrsbeginn einen Platz im Kindergar-
ten bekommen. Noch ein Problem, dass zwar
für den einzelnen extrem ärgerlich, aber
kaum zu lösen ist, meint Seekircher. „Rechne-
risch gibt es für fast alle Dreijährigen einen
Platz in Karlsruhe – aber eben nicht unbe-
dingt im Stadtteil und schon gar nicht im
Wunschkindergarten“, weiß er. Keine Ein-
richtung kann es sich leisten, einen Platz für
ein Kind, das etwa im Februar Geburtstag
hat, monatelang freizuhalten, betont auch
Stängle.

Zum Geburtstag ist der Platz weg
Für Dreijährige ist es in den Kindertagesstätten eng / Lange Wartezeiten

„Anfangsproblem“
in neuen Einrichtungen

PLÄTZE IN KINDERTAGESSTÄTTEN gibt es noch immer nicht genug. Eng ist es aktuell vor allem für die Dreijährigen: In neueren Einrichtungen, in denen
ältere Kinder oft noch fehlen, gibt es für manche keinen Anschluss mehr, wenn sie ihrem Kleinkindplatz entwachsen sind. Schwierig ist es auch, pünktlich
zum dritten Geburtstag einen Platz zu bekommen. Wer im Winter oder der ersten Jahreshälfte drei wird, muss meist bis September warten. Foto: dpa

nejo. Wie viele andere Träger hat auch die
evangelische Kirche in Karlsruhe im aktuel-
len Haushalt Mittel für den Bau einer neuen
Kindertagesstätte eingestellt: Schließlich
werden noch viele weitere Plätze für Kinder
unter drei Jahren benötigt. Mit dem Gelände
und dem Geld ist es aber noch lange nicht ge-
tan. „ Wir wissen heute noch nicht, ob wir das
Personal kriegen“, räumt Lothar Stängle, der
Leiter des evangelischen Stadtkirchenamtes
ein. Schon heute werden nämlich Erzieherin-
nen und vor allem Erzieher händeringend ge-
sucht: In einzelnen Einrichtungen wurden aus
Personalmangel bereits die Öffnungszeiten
gekürzt, und im schlimmsten Fall droht die
Schließung einzelner Gruppen.
Das Problem betrifft freilich nicht nur

Karlsruhe alleine und kann mit dem Abwer-
ben der Fachkräfte anderer Regionen nicht
gelöst werden, stellt Jugendamtsleiterin Su-
sanne Heynen klar, die bereits im Jugend-
hilfeausschuss zum Thema referierte (die
BNN berichteten). Ansetzen müsse man an
mehreren Punkten: Zum einen freilich durch
verstärkte Werbung für ein Berufsfeld, das
bei den jungen Menschen derzeit nicht so sehr
en vogue ist. Mit der Möglichkeit einer dualen
Ausbildung ab 2012/13 und einer Teilzeitaus-
bildung zur Zweitkraft will man neue Wege
ebnen. Zudem kommt wohl der Fachkräfte-
Katalog auf den Prüfstand, um auch weiteren
Berufsgruppen den Weg in die Kitas zu öff-
nen. „Außerdem müssen wir uns noch mehr
um die vorhandenen Kräfte kümmern“, meint
Heynen. Für das Personal der Kindertages-
einrichtungen müssten Bedingungen geschaf-
fen werden, die es ihnen ermöglicht, motiviert
und gesund ihrem Beruf lange auszuüben.
Hierzu gehöre auch bessere Planbarkeit
durch mehr Vollzeitstellen.
Aktuell scheiden viele Erzieherinnen vor-

zeitig aus ihrem Beruf aus: Sie beginnen ein
Studium, wechseln das Arbeitsfeld oder ge-
hen früher in Ruhestand.

Gesuchte
Erzieher

nejo. Wie viele Plätze für Kinder unter
drei Jahren werden in Karlsruhe tatsäch-
lich benötigt? Dass ein Angebot für 35
Prozent der Kinder, wie es die Politik für
2013 vorsieht, nicht ausreichen wird, ist
zu vermuten. Das gilt wohl auch für die
40 Prozent, die im Masterplan der Stadt
als hehres Ziel avisiert werden.Wie es um
den Bedarf tatsächlich aussieht, soll nun
eine Befragung ergeben, erklärt Sozial-
bürgermeister Martin Lenz. „Karlsruhe
ist eine von fünf Pilot-Kommunen, die in
Zusammenarbeit mit der Universität
Dortmund die Zahlen ermitteln werden“,
sagt er.
Beim deutschen Städtetag in Zwickau

wurde die Fächerstadt für die Befragung
ausgeguckt – wohl aufgrund ihrer bun-
desweit beachteten Ermittlung des Be-
treuungsbedarfs von Grundschülern im
Vorjahr. Mit 70 Prozent lag dieser weit
über der Schätzung der Planer, und bei
den Plätzen für die unter Dreijährigen ist
Ähnliches zu erwarten, meint Lenz. Un-
termauern sollen die Zahlen aus Karlsru-
he und den anderen Pilotstädten die For-
derung an den Bund, die Förderung nicht
wie geplant 2013 auslaufen zu lassen.

Befragung zum
Bedarf an Plätzen

dis. Die Ausstellung „Carl Benz und Carls-
ruhe“ hat nach Angaben von Peter Pretsch,
dem Leiter des Stadtmuseums, mehr als 7 000
Besucher angelockt. „Da können wir nicht me-
ckern“, bilanzierte Pretsch gegenüber den
BNN. Seit Mitte Juli 2011 wurden in der Aus-
stellung das Leben von Carl Benz und insbe-
sondere die Beziehun-
gen zu seiner Heimat-
stadt Karlsruhe the-
matisiert.
Gestern Nachmittag

wurde die Schau mit
einer Finissage been-
det. Ein letzter Höhepunkt im Rahmenpro-
gramm der Ausstellung musste ausfallen: Die
Urenkelin des Automobilerfinders, Jutta Benz,
wollte am Samstag sowohl die Ausstellung als
auch das Benz-Denkmal vor dem Geburtshaus
von Carl Benz in der Mühlburger Rheinstraße
besichtigen. Sie musste aus Krankheitsgrün-
den die Stippvisite absagen (die BNN berichte-
ten).
Was die Person Carl Benz und deren Bedeu-

tung für Karlsruhe angeht, so sieht Pretsch
durch die Ausstellung durchaus positive Ef-
fekte. „Ich denke, wir haben einen Imagewan-
del bewirkt, bisher war Benz ein wenig unter-
repräsentiert im Bewusstsein der Karlsruher“,
urteilt der Leiter des Stadtmuseums. Er be-
zieht dabei den Automobilsommer im vergan-
genen Jahr ausdrücklich mit ein. Die Feier-
lichkeiten zum 125-jährigen Bestehen des Au-
tomobils hatten quasi den „Aufgalopp“ zur
Ausstellung im Prinz-Max-Palais gebildet.
„Danach waren die Menschen sensibilisiert für

das Thema“, fügt Pretsch hinzu. Zur besseren
Identifikation trugen in der Ausstellung auch
verschiedene Installationen bei, beispielsweise
ein historisches Stadtmodell aus dem Jahr
1850, auf dem Lämpchen die Wohn- und Wir-
kungsstätten des Pioniers abbilden. Aus dem
zeitweiligen „Wettbewerb“ mit anderen Städ-

ten wie Mannheim
oder Ladenburg, die
die Person Carl Benz
ebenfalls für ihr
„Identifikations-
Portfolio“ beanspru-
chen, sei eine Koope-

ration geworden, so Pretsch. Aus dem Benz-
Museum in Ladenburg habe man ebenfalls
Ausstellungsstücke zeigen können. Ladenburg
war der Alterssitz und Sterbeort von Benz.
Carl Benz soll in Karlsruhe auch nach dem

Ende der Ausstellung präsent bleiben, kündig-
te Pretsch an. Der Bereich der Mobilität werde
in der Neukonzeption der Stadtausstellung
eine wichtige Rolle einnehmen. Auch das Wir-
ken von Carl Benz und seine Bedeutung für die
Entwicklung der modernen Mobilität werden
dabei Berücksichtigung finden.
Am neuen Konzept der Stadtausstellung

können die Karlsruher mitwirken. Im Laufe
dieser Woche werden im Prinz-Max-Palais
fünf Themensäulen aufgestellt. Die Besucher
können schriftlich äußern, welche Themen sie
künftig gerne aufgegriffen sehen würden. In
wenigen Tagen befasst sich auch ein Work-
shop, an dem verschiedene Karlsruher Institu-
tionen und Gruppen beteiligt sind, mit der
Neukonzeption.

Carl Benz soll weiter
in der Stadt präsent sein

Ausstellung im Prinz-Max-Palais ging gestern zu Ende

DIE AUSSTELLUNG „Carl Benz und Carlsruhe“ im Stadtmuseum im Prinz-Max-Palais ging gestern nach
etwas mehr als sieben Monaten zu Ende. Foto: Alàbiso

„Ein Imagewandel
wurde bewirkt“

BNN – Der Gemeinderat entscheidet am
morgigen Dienstag, ob der Ostauepark künftig
den Namen „Otto-Dullenkopf“ tragen soll.
Das Gremium, das ab 15.30 Uhr im Bürger-

saal des Rathauses tagt, berät zudem über die
Strategie „Wohnen in der Stadt und zukunfts-
fähiger Wohnungsmarkt 2020“ und den Aus-
bau von Betreuungsplätzen für Kinder unter
drei Jahren. Thema ist weiter die Machbar-
keitsstudie „Klimaneutrales Karlsruhe 2050“.

Gemeinderat berät
über Dullenkopf-Park

BNN – Margret Mergen ist im Vorfeld der
Nominierung des CDU-Kandidaten für die
Oberbürgermeisterwahl zu einem gemeinsa-
men Auftritt mit ihrem parteiinternen Mitbe-
werber Ingo Wellenreuther bereit.
Eine Veranstaltung, wie sie auch die SPD im

Vorfeld der parteiinternen Wahl zwischen
Frank Mentrup und Martin Lenz anbietet. „Es
war schon immer meine Überzeugung, dass
sich die CDU-Mitglieder im Vorfeld des Par-
teitages ein umfassendes und objektives Bild
beider Kandidaten machen sollen“, so Mergen.
Der Freundeskreis, dem Ortsvorsitzende,

Stadträte, ehemalige Minister und langjährige
CDU-Mitglieder angehören, bestärkte sie in
dieser Haltung. Die Nominierung der CDU fin-
det am Donnerstag, 15. März, statt. Zudem
startet Mergen jetzt die Initiative „Ihre Zu-
kunftsvision“: Wer Ideen hat, wie das Karlsru-
he für morgen aussehen kann, kann Videos,
Bilder, Fotos oder Texte einreichen (per E-
Mail an mm@margret-mergen.com). Die krea-
tivsten Beiträge will Mergen auf ihrer Home-
page www.margretmergen.de veröffentlichen.

Mergen zu Auftritt
mit Wellenreuther bereit

regelrechten Dschungel an Vorschriften und
Förderangeboten. Die „Wege durch den För-
derdschungel“ seien allerdings nicht leicht zu
finden, weiß Gay, es gebe „unterschiedliche

Leistungen für unterschiedliche Situationen
bei unterschiedlichen Behörden“.

Gays Fazit: Die gesetzlichen Vorgaben zu
ändern, sei nicht möglich. Deshalb müssten
die Wege ausgebaut werden, um jungen El-
tern das Fortkommen zu erleichtern. Dass

eki. Eine junge Frau wird mit 17 Jahren un-
gewollt schwanger. Ihr Freund drängt sie zur
Abtreibung und droht mit Trennung. Die El-
tern verweigern der werdenden Mutter eben-
falls ihre Unterstützung, weil in der gemein-
samen Wohnung kein Platz für ein Kleinkind
sei. Und mit ihrem Arbeitgeber und darüber,
wie es mit der Ausbildung als Metzgereifach-
verkäuferin weitergehen soll, traut sich die
17-Jährige erst gar nicht zu reden.
Diesen realen Fall führte Schwanger-

schaftsberaterin Renate Hirsch von der Karls-
ruher Diakonie als Beispiel für den Spagat
zwischen Kindererziehung und Ausbildung
bei jungen, alleine erziehenden Müttern und
Vätern an. Und damit brachte Hirsch einen
Teil der Problematik des vom Karlsruher
Bündnis für Familie initiierten Fachtages
„Übergänge für junge Mütter und Väter in
Ausbildung und Arbeitsmarkt – Verbesserung
der Schnittstellen“ auf den Punkt. Sozialex-
perten von Stadt, Hilfsorganisationen und

Wohlfahrtsverbänden diskutierten gestern im
Brunhilde-Baur-Haus über die bessere Ver-
netzung der einzelnen Beratungsangebote für
junge Eltern unter 25 Jahren. „Speziell junge
Menschen aus schwierigen sozialen Verhält-
nissen sindmit der Situation oft überfordert“,
so Bündnis-Geschäftsführerin Claudia Schä-
fer.

Warum es für junge Eltern ohne familiäre
Unterstützung oft schwer ist, Kind und Aus-
bildung unter einen Hut zu bekommen, das
machten die beiden Kurzreferate von Verena
Gay und Angelika Steffen von der Karlsruher
Arbeitsagentur deutlich. Sowohl Gay als Be-
auftragte für Chancengleichheit wie auch
Sachbearbeiterin Steffen sprachen von einem

die Vereinbarkeit von Ausbildung und Fami-
lie bereits an der Kinderbetreuung scheitern
könnte, gab Peer Giemsch vom Gesamtel-
ternbeirat der Schulen in Karlsruhe zu be-
denken. Der Geschäftsführer eines freien
Trägers für Kindertagesstätten ging mit den
derzeitigen Vergabekriterien für Betreuungs-
plätze hart ins Gericht. Theoretisch gebe es
genügend Plätze für die Kinder von alleine
erziehenden Berufstätigen, die bei der Verga-
be der freien Plätze bevorzugt behandelt
werden müssten.

Allerdings nur theoretisch, gab Giemsch zu
bedenken, denn weil sich Eltern bei jeder Kita
persönlich bewerben müssten, hätten die en-
gagiertesten Eltern bei der Vergabe oft die

Nase vorn. Giemsch plädierte für eine einheit-
liche Anlaufstelle für die alleine erziehenden
Mütter und Väter. Von dort aus sollten garan-
tierte Betreuungsplätze vermittelt werden.
Alfons Moritz von der IHK Karlsruhe ver-

wies auf den akuten Fachkräftemangel und
rief Arbeitgeber dazu auf, auch Jugendlichen
in schwierigen Situationen eine Ausbildung
zu ermöglichen. Benjamin Baldas vom Christ-
lichen Jugenddorfwerk Deutschland (CJD)
warb für die spendenunterstützte Teilzeitaus-
bildung.
Michael Schröpfer, Geschäftsführer der

Hardtstiftung, präsentierte Möglichkeiten zur
Unterstützung der jungen Mütter und Väter.
Und Bürgermeister Martin Lenz betonte, dass
es trotz der positiven Zahlen vom Arbeits-
markt noch immer die andere Seite mit Men-
schen in prekären Lebensverhältnissen gebe.
Deshalb müsse die Stadt ihre Anstrengungen
zur Unterstützung von alleine Erziehenden
auch weiter intensivieren.

„Jungen Eltern das Fortkommen erleichtern“
Fachtag zur Vereinbarkeit von Ausbildung und Familie bei Alleinerziehenden

Experten kritisieren
den „Förderdschungel“
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Von unserem Redaktionsmitglied
Rupert Hustede

Es ist 11.25 Uhr. Die Pause ist zu Ende – und
das Warten: Elias kommt auf vier Pfoten ins
Klassenzimmer. „Guten Morgen“ schallt ihm
aus den Kehlen der 14 Drittklässler entgegen –
als wäre Elias an diesem Freitag zum ersten
Mal die große Attraktion im Unterricht. Nein,
schon lange haben die Grundschüler ihn ins
Herz geschlossen. „Er gehört zu uns“, sagt Ma-
leen. „Wir sind seine Familie“, ruft Semine von
hinten. „Wir sind das Rudel“, verbessert Melek
– und ihre Augen streicheln den einen Zentner
schweren Liebling der ganzen Klasse.
In Deutschlands ewiger Diskussion über die

pädagogischen Standards und ihre Reformen
meinen manche Kriti-
ker des Bildungssys-
tems, dass die Schule
längst auf den Hund
gekommen sei. Wer
aber in die Leopold-
schule schaut und
sieht, mit welcher Begeisterung Schüler und
Lehrerinnen ihren Tag mit Erfahrungen und
Erfolgen, mit Lernen, Wissen und gelebter In-
tegration füllen, der kommt zu einem ganz an-
deren Urteil. Dort ist der Hund in die Schule
gekommen. Und die Leopoldschule scheint da-
von sehr zu profitieren. Inzwischen werden
Schulhunde zu einem Begriff in der pädagogi-
schen Praxis. Auch in Karlsruhe ist Elias nicht
der einzige Vierbeiner im Unterricht.
Schwanzwedelnd freut sich der große Hund

über das Begrüßungsritual der ihm zuwinken-
den Schüler. „Nein, er hat noch nie in der
Schule gebellt“ – und die Schulleiterin tät-
schelt ihren diszipliniertesten Schüler. Dann
setzt sich der Sennenhund vor der Tafel in Po-
situr undwartet. Heute sindMykyta und Zsolt,
Ali und Maleen an der Reihe. Sie dürfen ihren
Liebling einzeln begrüßen. Da hebt er seine
breite Pfote und bekommt als Belohnung vom
Teller einer Kinderhand ein Leckerli aus der
Dose auf dem Lehrerpult.
Jetzt dürfen alle Drittklässler zusammen den

Hund zwei Minuten streicheln. Es wird nicht
geschubst, selbst wenn alle auch noch so seine

Nähe suchen. Als es ihm zu viel wird, zieht sich
der Hund zur Rektorin zurück. „Er mag keinen
Stress“, erklärt Maimo. Die Chefin hat jetzt
leichtes Spiel. Die Klasse strahlt, fühlt sich in
ihrer Liebe zu Elias vereint – und ist motiviert,
mit Mathe loszulegen. Und wie – als wäre das
Rudel es seinem Schulhund schuldig.
Nur Elias scheint das Vergnügen am Divi-

dieren nicht zu teilen. Der große Hund streicht
jetzt um die Schüler, stupst mit der Nase. Doch
die Kinder dürfen nun nicht mit ihm spielen.
Ihre Hände sind nach der Begrüßung gewa-
schen – und der Hund hat sich aus der Mathe-
matik rauszuhalten. „Wir arbeiten“, mahnt
ihn seine Chefin – Eva-Maria Vogt, die Rekto-
rin der Leopoldschule. Energisch gebietet ihm
die Rektorin, vor der Klasse Platz zu nehmen –

und ergeben kippt er
vor der Tafel zur Sei-
te.
Doch plötzlich

springt er auf. Der
Ärger über die Ruhe-
störung oder besser

die Sorge über Disharmonie und Geschrei ste-
hen dem Hund in den Augen – sind ihm von
den Lefzen abzulesen. Was ist los? Hat doch
die Rektorin nur wegen einer fehlenden Haus-
aufgabe bei einem einzigen vergesslichen
Schüler eine laute Strafpredigt voller Vorwür-
fe an das betroffen blickende Kind losgelas-
sen. Das ist nun aber gar nicht die Welt des
Elias. Jetzt ist er gefordert, er muss als Frie-
densstifter gegen seine Chefin einschreiten.
Unruhig drückt er sich an die Lehrerin, wedelt
heftig mit dem Schwanz, springt an ihr hoch
und legt der Rektorin die Pfoten beruhigend
auf die Schultern.
Das wirkt. Die Pädagogin schwenkt auf den

Harmoniekurs ihres Hundes ein. Schließlich
läuft der Tierpädagoge zu dem kleinen Sün-
denbock, der – „seinen Hund“ streichelnd –
schnell wieder seelisch auf die Beine kommt.
Elias scheint mit seiner sanften Natur den
menschlichen Umgang zu bereichern. Er beru-
higt, er sorgt für Harmonie und Disziplin. Der
Hund schenkt Aufmerksamkeit und Zunei-
gung, fördert Achtung, Solidarität und Freude.
„Wir gehen schaffen“, hatte Rudelführerin

Vogt vor der Unterrichtsstunde gesagt. Ohne
zu zögern, steht der sechsjährige Rüde auf, da-
bei hat er sich gerade noch unter dem Schreib-
tisch der Rektorin – mit geschlossenen Augen
und auf der Flanke liegend – entspannt. Mit er-
hobener Rute läuft der Schulhund durch die
Tür. Leicht tänzelt er auf dem Flur, immer an
der Seite seiner Chefin. Kaum bleibt sie für ein
Gespräch stehen, da liegt ihr Assistent schon
wieder auf dem Boden.
Kinder rennen durch den Gang, durchs

Treppenhaus dröhnt Pausenlärm – und Elias
legt in stoischer Ruhe seinen großen Kopf auf
die Pfoten. Als Berner Sennenhund hat Elias

das Aufpassen, das Behüten im Blut. „Er fühlt
sich wohl in der Herde“, sagt Vogt. Mit zehn
Wochen nahm sie denWelpen zu sich. Er ist ihr
so ans Herz gewachsen und weicht nicht von
ihrer Seite.
Zum Schulhund musste sich der im Thürin-

gischen Hildburghausen geborene „Gustus
von der Dunkelgräfin“ aber erst qualifizieren.
Zunächst durchlief er die Hundeschule – für
viele Vierbeiner heute die Regel. „Er hat eine
Therapie begleitende Ausbildung mit Prüfung
absolviert – nicht jeder Hund eignet sich da-
für“, erklärt Vogt. Dort hat der „ehrenamtli-
che Schulsozialarbeiter“ so viel gelernt, dass

er nun sein Leben lang in die Schule gehen
darf.
Elias muss allerdings jedes Jahr zur Fortbil-

dung. Neben diesen Nachprüfungen hat er
auch ein aktuelles Gesundheitszeugnis vorwei-
sen. „Nur ein gesunder Hund darf in der Schu-
le arbeiten“, betont die Rektorin. „Auch wenn
sich viele Menschen eng um ihn herum stellen,
darf er nicht reagieren – auch wenn er überall
angefasst wird“, erklärt sie die Anforderungen
an ihren Schulhund Elias. Dass er ihnen ge-
recht wird, zeigt das Verhalten der Schüler. Sie
selbst lassen daran überhaupt keinen Zweifel –
sie lieben Elias und achten ihn als Hund.

Ein Hund geht mit
seinem Rudel in die Schule
Ein Tier sorgt mit Liebe für Disziplin und Harmonie

DER SCHULHUND bei der Arbeit im Kreis seiner Drittklässler: Elias, der sechsjährige Berner Sennenhund, gibt Maleen zur Begrüßung mit der Pfote „die Fünf“.
Rechts kauert die Chefin von Hund und Kindern – Eva-Maria Vogt, die Rektorin der Leopoldschule. Foto: jodo

me. Auf die IG Metall warten in diesem Jahr
etliche große Herausforderungen. Dies wurde
während der gestrigen Jahresauftaktveran-
staltung der IG Metall Karlsruhe deutlich. Im
Saal des DGB-Hauses wiesen sowohl der Erste
Bevollmächtigte der Karlsruher Gewerkschaf-
ter, Angel Stürmlinger, als auch Hans-Jürgen
Urban, geschäftsführendes Vorstandsmitglie-
der der IG Metall in Frankfurt, auf aktuelle
Probleme hin. „Leiharbeit und Werkverträge
sind ungebremst auf dem Vormarsch“, so
Stürmlinger. „Die Zahl der Leiharbeiter stieg
in den letzten Jahren
bundesweit an die
Millionengrenze. In
unserer Region zählen
wir rund 10 000 Leih-
arbeiter.“ Und noch
eine Zahl sei erschreckend: „54 Prozent der
unter 25-Jährigen kennen nur prekäre Be-
schäftigung.“
Stürmlinger ist jedoch davon überzeugt,

dass die Betriebsräte in der Metall- und Elekt-
roindustrie etwas dagegen tun. So seien in den
vergangenen Monaten viele sogenannte Bes-
servereinbarungen durchgesetzt worden. Sie
beinhalten unter anderem die Forderung nach
gleichem Geld für gleiche Arbeit, die Begren-
zung der Einsatzzeiten von Leiharbeitern und
Quotenregelungen. Für die anstehenden Tarif-
verhandlungen sieht Stürmlinger eine Forde-
rung von 6,5 Prozent als angemessene Größe,
denn schließlich seien zu Beginn dieses Jahres
nach Rekordgewinnen Rekorddividenden an
die Aktionäre ausgeschüttet worden.
Die IG Metall will sich in Zukunft vermehrt

an den Hochschulen engagieren. „Betriebsräte
fordern schon lange, dass wir an die Hochschu-
len müssen, damit die Absolventen nicht ohne
jegliche Vorkenntnisse über Gewerkschaften

und Mitbestimmung in die Betriebe kommen“,
so Stürmlinger. Seit dem 1. Januar ist die Ge-
werkschaft daher bundesweit an 17 strategi-
schen Hochschulstandorten – so auch in Karls-
ruhe – aktiv.
Urban, der im IG-Metall-Vorstand für Sozi-

alpolitik, Gesundheitsschutz und Arbeitsge-
staltung zuständig ist, bezeichnet 2012 als Jahr
der Weichenstellung. „Es wird sich entschei-
den, ob wir weiter alle Probleme mit Hilfe der
aktuellen Durchwurstelpolitik auf die lange
Bank schieben, oder ob wir die Probleme im

Sinne einer gerechte-
ren Gesellschaft end-
lich angehen“, sagt er.
Eines dieser Probleme
sei die Wirtschafts-
und Finanzkrise. Man

dürfe nicht die Bevölkerung das ausbaden las-
sen, was durch die Gewinninteressen der Fi-
nanzmarktakteure verursacht worden sei.
„Sparorgien“ seien nicht das richtige Mittel,
um die Ökonomie zu unterstützen. Urban plä-
diert dafür, die Spekulationen durch die Ein-
führung einer Finanztransaktionsteuer einzu-
dämmen. „Sonst kommen wir nie aus dem
Würgegriff der Finanzbranche heraus“, ist er
überzeugt.

Ein Thema, das die IGMetall weiter beschäf-
tigt, ist die Rente mit 67. „Von der jetzigen
Bundesregierung wird sogar schon über die
Rente mit 69 oder 70 nachgedacht“, so Urban.
„Aus diesem Grund dürfen wir die Anhebung
des Rentenalters nicht einfach sang- und
klanglos hinnehmen“, sagt er. Mit Zahlen be-
legt er, dass ältere Arbeitnehmer auf dem Ar-
beitsmarkt kaum Chancen haben: Von den 64-
Jährigen sind 20 Prozent erwerbstätig, und nur
14 Prozent dieser Altersgruppe sind abhängig
Beschäftigte.

IG Metall kämpft
gegen „Durchwurstelpolitik“

Deutliche Kritik an Leiharbeit und prekärer Beschäftigung

Gewerkschaft engagiert
sich verstärkt an den Hochschulen

BNN, Karlsruhe, Montag, 27. Februar 2012

BNN, Karlsruhe, Samstag, 28. / Sonntag, 29. Januar 2012 BNN, Karlsruhe, Freitag, 18. Mai 2012

BNN, Karlsruhe, Samstag, 15. September 2012
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kab. „Wir sind inzwischen davon abge-
kommen, bei jedem neuen Jahresfest
mehr Attraktionen als im Vorjahr anbie-
ten zu wollen“, so Michael Schröpfer,
Direktor der Hardtstiftung, beim 161.
Jahresfest der Einrichtung. „Stattdes-
sen stellen wir etwas in denMittelpunkt,
das für unsere Arbeit von elementarer
Bedeutung ist: Die Begegnung von Men-
schen.“ Den Mitarbeitern der Hardtstif-
tung sei es sehr
wichtig, dass es zu
entspannten und
bereichernden
Kontakten zwi-
schen den Bewoh-
nerinnen und der Öffentlichkeit kommt.
„Die Integration unserer Stiftung ins
Gemeinwesen war uns schon immer ein
großes Anliegen“, so Schröpfer. „Es
handelt sich übrigens um eine Win-Win-
Situation. Nicht nur unsere Bewohne-
rinnen profitieren von den Kontakten
nach außen, sondern auch die Bevölke-
rung kann bei unserem Fest Einblicke in
unsere Arbeit gewinnen.“
Daher waren auch beim diesjährigen
Jahresfest, das mit einem Gottesdienst
in der Waldenserkirche begann, etliche
Neureuter Vereine und Organisationen
vertreten. „Die Jugendfeuerwehr ist

ebenso hier wie der Diakonieverein, die
Ortsgruppe der DLRG und der Chor des
Liederkranzes“, so Schröpfer. „Das
DRK stellt außerdem heute erstmals sei-
ne mobile Sanitätseinheit hier vor.“
Selbstverständlich wurden auch wieder
mehrere Hausführungen angeboten:
„Wir verstehen unser Fest als Tag der of-
fenen Tür“, betonte Schröpfer. Und
eben jene Arbeit geht Michael Schröpfer

und seinem Team
nicht aus. „Gerade
im vergangenen
Jahr haben wir ei-
nen deutlichen
Mehrbedarf an

Mutter&Kind-Betreuung festgestellt“,
so Schröpfer. „Wir sind mehr als gut be-
legt. Wir haben außerdem ein kleines
Modell-Projekt im Bereich Betreutes
Wohnen auf den Weg gebracht.“ Dies
habe man angestoßen, weil offenkundig
wurde, dass viele Hilfsangebote für jun-
ge Frauen mit Kindern nicht langfristig
genug angelegt seien. „Es ist deutlich
geworden, dass wir ein Konzept für län-
gerfristige Unterstützung brauchen“, so
Schröpfer. „Bricht sinnvolle Hilfe nach
einer gewissen Zeit einfach ab, kann das
die Probleme junger Frauen noch ver-
schärfen.“

BEGEGNUNG VON MENSCHEN: Beim Jahresfest der Hardtstiftung geht es nicht um Attraktionen, sondern um eher unspektakuläre
Aktionen. Hier entstehen Figuren aus Stein. Foto: Schwab

Integration ist
ein großes Anliegen

Zeit für Begegnungen
Jahresfest derHardtstiftung als „Tag der offenen Tür“

Handball-Turnier unter freiemHimmel
ZweiterMTV-Cup imHardtwald / Zwei Jubiläen gleichzeitig gefeiert

Rund 40 Mannschaften haben am
Wochenende am MTV-Cup der Hand-
ballabteilung des MTV Karlsruhe teil-
genommen. Gespielt wurde unter frei-
em Himmel auf drei Feldern. Während
am Samstag die Seniorenmannschaf-
ten gegeneinander antraten, kamen am
Sonntag die Jugendteams zum Zuge.
Die Handballabteilungen gehört neben
der Leichtathletik zu den großen Spar-
ten beim MTV.
Das Turnier fand zwar erst zum zwei-
ten Mal statt, stand in diesem Jahr
aber unter ganz besonderen Vorzei-
chen: Gefeiert werden zum einen 90
Jahre Männerhandball und zum ande-
ren 75 Jahre Frauenhandball beim
MTV. Am Samstagabend wurden ver-
diente Mitglieder geehrt.
Viele teilnehmende Mannschaften
kamen aus Karlsruher Stadtteilen, ei-

nige aber auch von außerhalb, wie bei-
spielsweise das Team aus Weil im Dorf,
das das Damenturnier gewann oder
der TSV Jöhlingen, Sieger bei den Her-
ren. Die TS Durlach entschied die A-
Jugend-Konkurrenz für sich.
Zu Gast beim MTV-Cup war auch
eine Mannschaft aus Jena, zu der die
MTV-Abteilung eine Freundschaft
pflegt.
Die Handballabteilung des MTV, der
sein Vereinsdomizil im Hardtwald hat,
schickt in dieser Saison zwei Herren-
und acht Jugendteams ins Rennen. Bei
den Frauen gibt es eine Spielgemein-
schaft mit einem Verein in Bulach.
Auf die Frage, ob es einen Handball-
Boom gebe, meint Abteilungsleiter
Markus Tinkl: „Na ja“. Der Haupt-
boom sei 2007 nach der Handball-
Weltmeisterschaft in Deutschland ge-

wesen, die Spitze sei 2008 erreicht
worden. „Aber es hält sich auf gutem
Niveau“, fügt er hinzu.
Einen Besuch stattete auchMTV-Vor-
stand Andreas Ramin ab, der das Tur-
nier am Nachmittag gemeinsam mit
MTV-Mitglied und KSC-Präsident
Ingo Wellenreuther offiziell eröffnete.
Ramin freut sich besonders darüber,
dass alle Altersklassen bei den Hand-
ball-Jugendmannschaften Teams ins
Rennen schicken können. „Die Ju-
gendlichen sollen den Verein immer
wieder neu beleben“, erläutert Tinkl
das Engagement der Abteilung im Ju-
gendbereich.
Mithilfe von Sponsoren in eine hohe
Klasse vorstoßen zu wollen, würde ver-
hindern, dass die eigene Jugend zum
Zuge komme, so Abteilungsleiter Mar-
kus Tinkl. Marcus Dischinger

OB-Glückwünsche

Barbara Tebbert feierte gestern ih-
ren 70. Geburtstag. Anlässlich dieses
Jubiläums gratulierte auch Oberbür-
germeister Heinz Fenrich. Barbara
Tebbert war von 1980 bis 1994 Mit-
glied des Karlsruher Gemeinderats.

Mit ihrem medizinischen Sachver-
stand bereicherte sie besonders den
Klinikausschuss. Aber ihr Augenmerk
galt auch sozialen Fragen. Neben ihrer
fachlichen Kompetenz schätzten ihre
Kollegen ihre Menschlichkeit und ihre
persönliche Ausstrahlung. Dies ver-
schaffte ihr Anerkennung über die
Fraktionsgrenzen hinweg. 2006 er-
hielt Tebbert den französischen Na-
tionalverdienstorden „Chevalier dans
l’Ordre national du Mérite“. BNN

StadtnachrichtenNeueHeimat für die Baptisten
Gemeindezentrum in derNordstadtmit Festgottesdienst eingeweiht

ue. Kleiner hätte der – eigentlich recht
große – Gottesdienstraum nicht sein
dürfen, denn die vielen Besucherinnen
und Besucher, die gestern zur Einwei-
hung des Gemeindezentrums der evan-
gelisch-freikirchlichen Gemeinde (Bap-
tisten) in der Nordstadt gekommen
waren, passten nur mit Mühe in den

hellen und ansprechenden Raum, der
den Mittelpunkt des neuen Gemeinde-
zentrums bildet.
An die intensive und liebevolle Pla-
nung en détail erinnerte Pastor Hans
Kolthoff. 2008 wurde das Grundstück in
der Ohiostraße 17 erworben, am 6. März
2011 erfolgte der Spatenstich und die

Bauarbeiten konnten beginnen. Am 28.
Oktober 2011 feierte die Gemeinde
Richtfest.
Architekt Andreas Löffler vom Archi-
tekturbüro PiA setzte bei dem 1700
Quadratmeter großen Gebäude auf eine
ökologisch-nachhaltige Bauweise ohne
Verbundstoffe. So sind die schlichten,
schönen Wände im Gottesdienstraum
aus Stampflehm gefertigt und passen
harmonisch zum darüber liegenden wei-
ßen Wandanstrich. Das Gebäude be-
sticht durch seine Schlichtheit undWär-
me.
Die Baukosten in Höhe von drei Millio-
nen Euro werden durch den Verkauf des
Anwesens Kreuzstraße, durch Kredite
und durch reichlich Spenden finanziert.
„Es bleibt ein Gefühl großer Dankbar-
keit“, freute sich Titus Krauss vom Or-
ganisationsteam der Gemeinde über die

Fertigstellung des Projektes. Neben dem
Schlüssel übergab Matthias Schmeling
vom Architekturbüro PiA der Gemeinde
ein neues Bronzekreuz für das neue Got-
teshaus. Dass das neue Zentrum ein
richtiges Zuhause werde, das wünschte
Michael Rohde in seiner Predigt der
Karlsruher Gemeinde und illustrierte
dies anschaulich und mit viel Sprach-
witz garniert am Psalm 84 der Söhne
Korach. Baptistische Nestwärme, so
Rohde, sollten Besucher dort vorfinden,
Freude und Trost, offene Ohren auch für
Niedergeschlagenheit und Verzweif-
lung. „Fragt euch, wie werden wir zum
Vogelnest, und zur Flugschule des Le-
bens“, so Rohde und fügte hinzu: „Ich
wünsche euch, dass Gott hier zur Quelle
wird“.
Musikalisch untermalt wurde der Got-
tesdienst von Ae-Lin Kang am Klavier,
vielen mit der Gemeinde gesungenen
Liedern und dem „Chor4one“, der mit
wunderbaren Solostimmen aufwartete.
Ein Mittagessen und die Öffnung der
Räume für die Öffentlichkeit mit vielen
Angeboten für Alt und Jung rundeten
das Festtagsprogramm ab.

DER NEUE GOTTESDIENSTRAUM besticht durch Schlichtheit. Die Wände bestehen aus
Stampflehm und entsprechen ökologisch-nachhaltiger Bauweise. Foto: Alábiso

Architekt übergab
Schlüssel und Bronzekreuz

„Schweinchen“ imBlick
112Paare beimBoule-Turnier vor demSchloss

beja.Der Arm scheint in der optimalen
Wurfposition erstarrt zu sein. Der ganze
Körper ist angespannt, der Blick fest auf
das Ziel gerichtet. Nach einer gefühlten
Ewigkeit holt die Spielerin etwas
Schwung und wirft die Kugel, die sie in
der rechten Hand gehalten hat. Viel zu
weit fliegt sie über das anvisierte Ziel,
das „Schweinchen“, wie die kleine
Kugel beim Boule auch genannt wird,
hinaus. Die Männer und Frauen, die aus
dem Elsass angereist sind, ärgern sich
über die verlorene Partie beim Boule-
Turnier.
Bei der Veranstal-
tung vor dem
Karlsruher Schloss
spielten einen Tag
lang 112 Paare ge-
gen- und miteinander. „Wir haben
Mannschaften aus allen Ecken Deutsch-
lands und auch ausländische Gäste, bei-
spielsweise aus Frankreich, da“, erklär-
te Carlo Tenoort vom Organisations-
Team. Das Mitglied des 1. Boule-Clubs
Karlsruhe freute sich über die rege Be-
teiligung und das guteWetter, das bei ei-
nem Boule-Turnier von wesentliche Be-
deutung ist.
Der Verein will das Spiel mit den Ku-
geln weiter etablieren und plant regel-
mäßige Veranstaltungen wie ein großes,
internationales Turnier im Rahmen des
Stadtgeburtstages 2015. „Wir haben
derzeit rund 90 Mitglieder, und Interes-
sierte sind natürlich herzlich willkom-
men“, sagte der Vorsitzende Hans-Peter
Weiß, während er die Teams, die gegen-
einander antraten, ausloste. Es wurde in

der „Doublette formée“, also immer in
Paaren bis 13 Punkte gespielt. Frauen
und Männer aller Altersstufen trafen
auf dem Schlossplatz, der sich in einen
großen Bouleplatz gewandelt hatte, auf-
einander. Es war viel Französisch zu
hören und trotz der Menschenmenge lag
eine konzentrierte Ruhe über dem Ge-
lände.
Neben Freizeitsportlern waren auch
nationale Profis unter den Turnier-
Teams zu finden. „In erster Linie macht
Boule-Spielen viel Spaß, und man lernt

schnell neue Leute
kennen. Hier in
Karlsruhe sind
richtig gute Mann-
schaften vertre-
ten“, meinte Sönke

Backens aus Freiburg, der seit drei Jah-
ren in der Nationalmannschaft spielt.
Diese setzt sich aus acht Mitgliedern zu-
sammen und als nächstes steht im Okto-
ber die Weltmeisterschaft in Marseille
an, die vor gut 7500 Zuschauern ausge-
tragen wird.
„Ich spiele schon seit meiner Kindheit
Boule. Das hat Familientradition bei
uns“, erzählte Manuel Strokosch, nach-
dem er mit Sönke schnell die erste Partie
des Tages gewonnen hatte. So zwei- bis
dreimal in der Woche müsse man schon
trainieren, vor Wettkämpfen natürlich
mehr, meinte der 18-Jährige und packte
die Carbon-Kugeln, die schon mal bis
250 Euro kosten können, zusammen.
Gemeinsam ging es nun zum Orga-
Stand, wo die neuen Paarungen für die
anschließende Partie ausgelost wurden.

Zum Stadtgeburtstag
ein internationales Turnier

Feuerwehr im „Wölfle“
NeuerAustragungsort für Schwimmwettbewerb

me. Einmal pro Jahr lädt der Stadt-
feuerwehrverband Karlsruhe die
Jugendfeuerwehren und die aktiven
Einsatzkräfte von Berufs- und Frei-
williger Feuerwehr zu einem
Schwimmwettbewerb ein – und das
schon seit über drei Jahrzehnten. In
diesem Jahr gab es jedoch gleich zwei
Neuerungen: Ort und Austragungs-
modus haben sich geändert. „Bisher
waren wir immer im Hallenbad, aber
diesmal haben wir uns mit dem ,Wölf-
le’ in Wolfartsweier ein schönes Frei-
bad ausgesucht“, sagt der Chef des
Stadtfeuerwehrverbands, Ulrich Volz.
„Im Hallenbad fand der Wettbewerb
immer hinter verschlossen Türen
statt, aber hier im Freibad können
auch Zuschauer mit dabei sein“, er-
klärt Volz. „Solche Veranstaltungen
sind natürlich gut für uns“, freut sich

auch der Vorsitzende des Förderver-
eins des Freibads in Wolfartsweier,
Friedhelm Walther.
Die zweite Änderung betrifft die
Disziplinenvielfalt: Neben den Ein-
zelstrecken und den Staffelwett-
bewerben mussten sich die Athleten
auch im Tauziehen und im Beach-
volleyball beweisen. Die Jugendlichen
mussten auch eine kleine Geschick-
lichkeitseinlage zeigen. An der Wen-
demarke hatten sie Bälle in einen
Eimer zu platzieren. „So können klei-
ne Defizite beim Schwimmen aus-
geglichen werden“, meint Volz.
Bei den Aktiven siegte die Berufs-
feuerwehr. Bei den Mädchen setzte
sich Neureut durch, bei den unter
14-Jährigen waren die Bulacher vorne
und bei den über 14-Jährigen die
Jugendfeuerwehr aus Stupferich.
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Anzeige

Mit Torte undmitGeigeAnerkennung geerntet
AngehendeKonditorinnen derHardtstiftung überzeugenmit einem400Stücke starkenÜbungsergebnis

Die Auszubildenden der Hardtstif-
tung haben eine Riesentorte gebacken.
Eine ganze Woche lang waren sie da-
mit beschäftigt, das gewaltige Back-
werk mit einem Durchmesser von ein-
einhalb Metern zur feierlichen Eröff-
nung des Kaffeehauses Schmidt nach
dessen Umbau zu backen. Die Hardt-
stiftung bildet im Brunhilde-Baur-
Haus Konditorin-
nen aus.
Ein Bestandteil
der Ausbildung ist
es, Erfahrung in
externen Praktika
zu sammeln oder
in Projekten große
Aufgaben gemein-
sam zu bewälti-
gen. Dies ist jetzt
beispielhaft mit
der Gestaltung der
Riesentorte gelun-
gen. Das Kaffeehaus Schmidt engagiert
sich dabei wiederholt als Koopera-
tionspartner.
Für die Torte wurden 150 Eier, fünf
Kilo Zucker, sechs Kilo Mehl, zehn Kilo
Füllcreme, fünf Kilo Marzipan und
zehn Kilo Kuvertüre verwendet. Die
über 400 Tortenstücke wurden ver-
schenkt.
Die Auszubildenden haben Durch-
haltevermögen bewiesen. Eine beson-
dere Herausforderung war die Herstel-
lung des Tortenaufsatzes, bei dem
akkurates Schreiben mit Schokolade
gefragt war. (Siehe auch Foto.) BNN

Auf demWeg zur Filmstadt

Karlsruhe ist auf dem Weg zur Film-
stadt – dies meint immerhin die CDU.
Ihr kulturpolitischer Ausschuss be-
suchte am Donnerstag das Filmhaus im
Alten Schlachthof. Auch im Bereich
der Aus- und Weiterbildung für film-
und medienspezifische Inhalte habe

sich einiges getan:
Karlsruhe besitzt
seit diesem Jahr
eine eigene, wenn
auch noch kleine,
Ausbildungsstätte
im Filmbereich.
„In Stuttgart gibt
es die Hochschule
der Medien sowie
die Medien- und
Filmgesellschaft,
in Ludwigsburg
die Filmakademie

und in Karlsruhe nun die Film- und
Medienakademie“, freut sich Stadtrat
Albert Käuflein. Das Filmhaus ist für
ihn ein wichtiger Baustein in der Ent-
wicklung des Kreativparks. „Karls-
ruhe verfügt über ein breites Netzwerk
an professionellen Filmemachern“,
ergänzt Filmboard-Geschäftsführer
Oliver Langewitz. BNN

GuterKlang ausKarlsruhe
Im Wettbewerb lässt sich beweisen,
wasman kann.Was beim Sport gilt, gilt
auch beim Gesang – und beim Instru-
mentenbau. Wer in dieser Branche auf

sich hält, macht beim „Internationalen
Jacobus-Stainer-Klangwettbewerb“ in
Hinterzarten mit. Auch Dorit Geyer-
Seilacher und ihr Mann Florian Geyer
aus Karlsruhe stellten sich der Kon-
kurrenz aus sieben Nationen, darunter
Russland und China. Etwa 40 Betriebe
präsentierten im Schwarzwald inter-

national aktiven Künstlern und einer
erfahrenen Jury ihre Instrumente. Mit
den Produkten aus Karlsruhe waren
die Fachleute sehr zufrieden.
Das Ehepaar Geyer erhielt Preise für
eine Bratsche und ein Cello. Die vorge-
stellte Geige erhielt das Prädikat „ex-
zellent“. madl

MIT STOLZ präsentieren die drei angehenden Konditorinnen, die bei der Hardtstiftung
im Brunhilde-Baur-Haus ausgebildet werden, ihr Backwerk. Foto: rl

Karlsruhe
alsModell

sl. Im 19. Jahrhundert blickte die aka-
demische Welt mit größtem Interesse
nach Karlsruhe. Viele, heute namhafte
Einrichtungen orientierten sich an der
hiesigen Hochschulstruktur. „Karlsruhe
hat die Welt der Technischen Hochschu-
len mitgeformt“, stellte Professor Horst
Hippler fest. Wie genau das ausgesehen
hat, das erläuterte der Präsident der
Hochschulrektorenkonferenz – und bis
vor kurzem auch des Karlsruher Insti-
tuts für Technologie (KIT) – in einem
Vortrag im Schloss. Mit seinem Referat
führte das Badische Landesmuseum
nach der Sommerpause das Begleitpro-
gramm zur Großen Landesausstellung
„Baden! 900 Jahre“ fort.
Ausgangspunkt für Hipplers Darstel-

lung war die Gründung der sogenannten
polytechnischen Schule in Karlsruhe im
Jahr 1832. Sie war eine der ersten Aus-
bildungseinrichtungen für Ingenieure
im deutschsprachigen Raum und diente
zunächst vor allem als „Präparationsan-
stalt“ für die Bauschule von Friedrich
Weinbrenner beziehungsweise die Inge-
nieursschule Johann Gottfried Tullas.
Noch weitere bekannte Karlsruher Na-
men bekamen die Zuhörer im Garten-
saal des Schlosses zu hören. So begegne-
te ihnen Karl Friedrich Nebenius, der
das Polytechnikum in den 1830er Jahren
entscheidend weiterentwickelt habe.
Wichtige „Triebkräfte“ waren laut
Hippler im Folgenden die Professoren
Ferdinand Redtenbacher und Carl Welt-
zien.
Mitte des 19. Jahrhunderts hatte sich
in Karlsruhe die heute klassische Fakul-
tätenstruktur für Ingenieursschulen
etabliert: Architektur, Bauingenieurwe-
sen, Chemie, Maschinenbau und Mathe-
matik. Dieser „Karlsruher Typ“, so
Hippler, wurde andernorts übernom-
men. Und das übrigens nicht nur im
deutschsprachigen Raum: Bereits 1864
nannte der spätere Gründungsdirektor
des heute weltweit führendenMIT (Mas-
sachusetts Institute of Technology) die
Karlsruher Schule ein „Modell für
Deutschland und vielleicht für Europa“.
Karlsruhe als Vorbild für die Gründung
des MIT – „das muss man sich mal auf
der Zunge zergehen lassen“, schwärmte
Hippler.
Und wie sieht es heute aus? Hippler
hatte zwar eigens betont, einen vor al-
lem historischen Vortrag halten zu wol-
len. Doch in der Fragerunde holten ihn
aktuelle Themen ein. Einrichtungen wie
das MIT oder auch die Eidgenössische
Technische Hochschule Zürich seien von
der Bedeutung inzwischen „natürlich
davongezogen“, räumte Hippler ein. In
Deutschland gehöre das Karlsruher In-
stitut für Technologie aber zu den füh-
renden Technischen Hochschulen.
Sein neues Amt blitzte auf, als Hippler
am Ende eine hochschulpolitische Ansa-
ge machte. Es habe zuletzt oft einen ein-
seitigen Trend hin zur technischen Aus-
bildung statt zur umfassenden Bildung
von Studierenden gegeben. Er setze sich
persönlich dafür ein, dass dies wieder
anders werde, führte Hippler aus. Und
auch dabei könne die historische Ent-
wicklung in Karlsruhe ein Vorbild sein,
wie er ausführte.
Denn schon im 19. Jahrhundert hätten
dort die Geisteswissenschaften Einzug
gehalten. „Ingenieure sollten auch über
andere Dinge reden können“, so Hipp-
ler.

Hippler spricht über die
Geschichte der Hochschule

Geballter Bürgerprotest
Bewohner desWolfartsweierer Ortskernsmachen gegenGestaltungssatzungmobil

eki. Die Bewohner des Ortskerns von
Wolfartsweier machen weiter gegen die
geplante Gestaltungssatzung mobil.
Eine Bürgerinitiative übergab 300 Un-
terschriften von Gegnern der umstritte-
nen Satzung an die stellvertretende
Ortsvorsteherin Christine Jahn. „Wir
haben in allen 150 Häusern im Ortskern
um Unterschriften gebeten. Und jeder,
den wir gefragt haben, hat unterzeich-
net“, sagte der Sprecher der Bürgerini-
tiative, Mark Alexander.
Auch bei den Gründen für die ableh-
nende Haltung gegenüber einer Gestal-
tungssatzung sind sich Anwohner und
Eigenheimbesitzer einig. „Niemand will
sich Vorschriften machen lassen, wie er
sein Haus zu bauen oder umzubauen
hat“, so Alexander. Manche der im bis-
herigen Satzungsentwurf enthaltenen
Vorschriften wie die strikte Reglemen-
tierung von Fotovoltaikanlagen seien
„einfach unsinnig“, andere wie ein Far-
benkatalog für die Fassadengestaltung
oder vorgeschriebene Pflasterbeläge für
den Innenhofbereich seien „überflüssig“
und würden die Kosten für Umbauar-
beiten in die Höhe treiben. Dazu be-

fürchten die Betroffenen, dass ihre Im-
mobilien durch eine derartige Satzung
an Wert verlieren, weil sich nur schwer
ein Käufer finden lasse.
Den Sinn und Zweck einer Gestal-
tungssatzung für den Ortskern von Wol-
fartsweier stellt die Bürgerinitiative
auch prinzipiell in Frage. Es gebe viel-

leicht „ein gutes Dutzend“ vereinzelt
liegender schützenswerter Häuser. „Und
in dem Bereich der Satzung befinden
sich auch moderne städtische Gebäude
wie das Rathaus oder die Kita Katze, die
keine der Satzungsvorgaben jemals er-
füllen können“, so Alexander.
Eigentlich wollte der Ortschaftsrat
eine Gestaltungssatzung verabschieden,
um den Ortskern langfristig als attrakti-
ve Wohngegend zu erhalten und bauli-
chem Wildwuchs entgegenzuwirken.
Doch als die Experten des Stadtpla-
nungsamtes einen ersten Entwurf im

Gremium präsentierten, ruderten einige
Ortschaftsräte wegen der Fülle an Vor-
schriften bereits ein Stück zurück. Weil
das Stadtplanungsamt die Bedenken des
Rates kaum in die überarbeitete Fassung
einfließen ließ und die Anwohner
schlecht informiert wurden, kam es bei
einer öffentlichen Präsentation des Sat-
zungsentwurfs im Juli beinahe zum
Eklat. Die Stimmung war aufgeheizt,
und die Referenten des Stadtplanungs-
amts wurden von einigen aufgebrachten
Bürgern wüst beschimpft. „Diese Veran-
staltung hat in vielerlei Hinsicht Ein-
druck hinterlassen“, so Jahn.
Von der aggressiven Grundstimmung
seien die Vertreter des Stadtplanungs-
amtes mehr als überrascht gewesen.
Aber es sei auch ein Indiz dafür gewe-
sen, dass die Planungen für die Gestal-
tungssatzung ohne Bürgerbeteiligung
aus dem Ruder zu laufen drohten, so
Jahn. Der Ortschaftsrat werde sich zu
dem Thema beraten. Eine Entscheidung
sei zwar noch nicht gefallen, aber einen
endgültigen Abschied von einer Gestal-
tungssatzung schließt Jahn nicht mehr
aus.

300 Unterschriften
wurden übergeben

Graffiti gegen dieAngst
Sprayer verschönern dieUnterführungAuer Straße

eki. Der springende Tiger aus dem
Maul eines Fisches frei nach Salvador
Dalí, daneben der Eiffelturm, die Turm-
bergbahn sowie im Zentrum die Bilder
der sechs Durlacher Schulgebäude.
Und als Untergrund Typografien und
Schriftzüge aus der Menschenrechts-

charta der Vereinten Nationen. Sechs
Graffiti-Künstler machten sich eine
Woche lang an die Verschönerung der
zuvor tristen Wände der Unterführung
Auer Straße zum Durlacher Bahnhof.
Und das Ganze war keine Aktion von
rebellischen Untergrundkünstlern, son-
dern ein mit Tiefbauamt und Stadtamt
Durlach abgesprochenes Projekt zur
Neugestaltung der Unterführung.
Rückblick: Bei der Durlacher Kinder-
konferenz 2011 kam auch das Thema
Angsträume zur Sprache. Einer der
Orte, an dem sich die Kinder der Mark-
grafenstadt am meisten fürchteten, war
die dunkle Unterführung Auer Straße
mit ihren kalten, abweisenden Mauern.
Um künftig angstfrei durch die Unter-
führung schlendern zu können, wünsch-
ten sich die Kinder helle Wände mit
bunten Bildern.
Stadtamt und Tiefbauamt beauftrag-
ten den Verein „Farbschall“ mit der Um-
setzung der Ideen und ließen den Künst-
lern zunächst einmal weitgehend freie
Hand. 20 000 Euro ließ sich die Stadt die
Verschönerung kosten. Und als Ortsvor-
steherin Alexandra Ries das Kunstwerk
gestern in Augenschein nahm, lobte sie:
„Was ihr hier gemacht habt, ist einfach
fantastisch.“ Innerhalb von lediglich
fünf Tagen haben die drei Karlsruher
Sprayer Baske, Sier und Ceon, ihre bei-
den spanischen Kollegen Gaser und Ori-
on Lime sowie der Franzose Mirk ein
Kunstwerk mit vielen liebevoll gespray-
ten Details geschaffen.
Und für die Verpflegung war auch
gesorgt, jeden Tag brachten zwei Dur-
lacherinnen den Künstlern ein Essen
vorbei.

GRAFFITI-KÜNSTLER gestalteten die Un-
terführung Auer Straße. Foto: jodo
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Hilfe für Pflegende
NeuerKurs startet imBrunhilde-Baur-Haus

kab. Menschen, die einen Angehörigen
in seiner häuslichen Umgebung pflegen,
werden täglich mit einer höchst an-
spruchsvollen Aufgabe konfrontiert.
Oftmals gehen die Pflegenden dabei an
die Grenze ihrer eigenen körperlichen
und seelischen Belastbarkeit. Ein neuer
Kurs im Brunhilde-Baur-Haus in Neu-
reut möchte diesem Personenkreis nun
spezielle Hilfeleistung geben. Unter dem
Titel „Meinen Angehörigen und mich
selbst pflegen“ sollen Pflegende Unter-
stützung und Beratung in pflegespezifi-
schen Bereichen bekommen.
„Viele existierende Angebote beziehen
sich lediglich auf Fragen der Pflege hin-
sichtlich der Einrichtung des Pflegezim-
mers oder Methoden der Pflege“, so Mi-
chael Schröpfer, Direktor der Hardtstif-
tung, die Träger des Brunhilde-Baur-
Hauses ist. „Dabei werden der Pflegen-
de selbst und seine Bedürfnisse oft völ-
lig außer Acht gelassen.“ Doch ruhe die
größte Belastung auf seinen Schultern,

erklärt Schröpfer. Es müsse verhindert
werden, dass die pflegende Person ange-
sichts der enormen Herausforderung
ausbrenne. „In diesem neuen, kosten-
freien Kurs wird eine qualifizierte Fach-
kraft wertvolle Informationen zu dieser
Problematik geben“, so Schröpfer. „Zu-
dem besteht dabei die Möglichkeit, sich
mit Menschen auszutauschen, die sich in
einer ähnlichen Lebenssituation befin-
den.“ Der Kurs findet ab 11. Juli don-
nerstags zwischen 16.30 und 18 Uhr im
Brunhilde-Baur-Haus statt.
„Die Uhrzeit wurde ganz gezielt ge-
wählt“, so Schröpfer. „Dies ist erfah-
rungsgemäß ein Zeitraum, in dem sich
Pflegende am ehesten freimachen kön-
nen, um einmal durchzuatmen und sich
ein wenig Raum für sich zu schaffen.“
Anmeldungen werden unter (07 21)
62 69 04 10, per Email unter der Adresse
armbruster@hardtstiftung.de oder per
Fax an (07 21) 62 69 04 12 entgegenge-
nommen.

Mit einem riesigen Abc-Plakat ha-
ben die Schüler der Klasse 2b der
Viktor-von-Scheffel-Schule in
Knielingen bei einem Wettbewerb
des Heidelberger Füllerherstellers
Lamy den ersten Platz belegt. Die
Schüler setzten sich mit ihrer krea-
tiven Idee gegen 250 andere Klassen
durch. Die Gewinner wurden nach
Heidelberg eingeladen. Bei einer
Werksführung lernten sie nicht nur,
wie Füller hergestellt werden, sie
erfuhren auch alles über die Pro-
duktion von Tintenpatronen. Zum
Schluss konnten sich die Schüler je-
weils ihren eigenen Füller zusam-
menbauen. Darüber hinaus durfte
jedes Kind ein Geschenkpaket mit
nach Hause nehmen.

bringen. „Gut“, sagt Orgelbauer Mei-
nerzhagen dann nur, schnauft kurz
durch – und wendet sich schon der
nächsten Pfeife zu.
Der Vorgang wird sich in den nächsten
Monaten noch sehr oft wiederholen. Ins-
gesamt müssen fast 5 000 Orgelpfeifen
eingesetzt werden, bis das neue Instru-
ment in der katholischen Hauptkirche
von Karlsruhe fertig ist. Begonnen ha-
ben die Orgelbauer in dieser Woche mit
den größten Exemplaren von zum Teil
fünf Metern Länge und einem Gewicht
von bis zu 130 Kilogramm.

„Projekt ist ein kleinesAbenteuer“
Inder Stephanskirche hat derOrgel-Aufbau begonnen / EineMillionEuroKosten

sl. „Drei – zwei – eins.“ Johannes Mei-
nerzhagen zählt herunter, damit alle
zum gleichen Zeitpunkt anpacken. Bei
„eins“ macht die mannshohe Orgelpfei-
fe wieder einen kleinen Satz nach oben.
Den größten Teil der Strecke übernimmt
zwar ein Elektromotor: Innerhalb von
Sekunden zieht er die schweren Pfeifen
vom Boden der Stephanskirche bis auf
die Orgelempore.
Doch für den letzten Weg zum Instru-
ment selbst gibt es keine technische Un-
terstützung. Vier, fünf Männer müssen
die Pfeife von Hand in ihre Position

Ganz neu wird die Orgel freilich nicht
werden. Erneuert wird bei dem Instru-
ment aus dem Jahr 1959 lediglich die
Technik, die Pfeifen werden überholt
und um neue ergänzt. Die Gemeinde
habe sich für diese Variante entschie-
den, um Kosten zu sparen, erklärt Pfar-
rer Achim Zerrer. „Ein kompletter Neu-
bau wäre fast doppelt so teuer gewe-
sen“, sagt er. Die Orgel, die dann Ende
September vom Freiburger Weihbischof
Paul Wehrle geweiht wird, kostet nun
eine Million Euro. Das Geld muss die
Gemeinde überwiegend selbst aufbrin-
gen, unter anderem durch die Möglich-
keit, Patenschaften zu übernehmen.
Dass das Instrument dringend saniert
werden musste, daran lässt Kantor Pat-
rick Fritz-Benzing keinen Zweifel.

„Trotz einiger Veränderungen konnte
die Orgel eigentlich nie überzeugen“,
findet er. „Beim künstlerischen Orgel-
spiel wurden dem Spieler immer wieder
zahlreiche Kompromisse abverlangt“, so
der Kantor weiter. Zudem habe sich die
gesamte Technik nach über 50 Jahren
intensiver Nutzung in einem stark ver-
schlissenen Zustand befunden.
Übernommen hat die Arbeiten die
Bonner Orgelbaufirma Klais, von der in
Karlsruhe bereits das neue Instrument
in der evangelischen Christuskirche
stammt. Aufgrund der Größe der Orgel
sei das Projekt in St. Stephan schon ein
kleines Abenteuer, meint Johannes
Meinerzhagen. Wenn sie fertig ist, wird
Karlsruhe immerhin die zweitgrößte Or-
gel im Erzbistum Freiburg haben – nach
dem Freiburger Münster.
Patrick Fritz-Benzing schwärmt vor
allem von den neuen klanglichen Mög-
lichkeiten, die sich dann bieten: „Durch
die Erweiterungen, die vor allem den
Bereich der Grundstimmen betreffen,
kann künftig die ganze Bandbreite vom
leisesten Hauch bis zummächtigen Tutti
ausgefüllt werden.“

Fast 5 000 Pfeifen
müssen eingesetzt werden

EINGESETZT werden derzeit die Pfeifen der Orgel in der Stephanskirche, links im Bild
Pfarrer Achim Zerrer. Foto: Alàbiso

Unbekannterentreißt
FrauGeldschein

BNN – Um einen Zehn-Euro-Schein
beraubt worden ist eine 18 Jahre alte
Frau in der Südstadt durch einen Unbe-
kannten, der angeblich für einen Taub-
stummenverein Spenden sammelte. Die
am Mittwochnachmittag an der Ecke
von Werder- und Luisenstraße Ange-
sprochene hatte den Geldschein laut Po-
lizei bereits gezückt, wollte aber noch
einen Behindertenausweis sehen. Da-
raufhin schubste der Mann die 18-Jähri-
ge, entriss ihr das Geld und floh Rich-
tung Mendelssohnplatz. Die alarmierte
Polizei fahndete erfolglos nach ihm. Ein
angetroffener Bettler aus Rumänien sei
als Täter auszuschließen, so die Polizei.
Der 1,60 bis 1,80 Meter große, 18 bis 30
Jahre alte Gesuchte hatte dunkles, ge-
geltes Haar, war unrasiert und trug eine
große dunkle Sonnenbrille, ein blaues T-
Shirt, eine kurze Hose und graue Sport-
schuhe. Hinweise erbittet der Kriminal-
dauerdienst, Telefon 9 39 55 55.

„Lügen undHalbwahrheiten“
38-Jährigermuss dreieinhalb Jahre inHaftwegenSchlägenmit der Taschenlampe

eki.Wegen gefährlicher Körperverlet-
zung ist ein 38 Jahre alter Mann aus
Karlsruhe vom Landgericht Karlsruhe
zu einer Freiheitsstrafe von drei Jahren
und sechs Monaten sowie zur Zahlung
eines Schmerzensgelds in Höhe von
10 000 Euro verurteilt worden. Der ar-
beitslose Hartz-IV-Empfänger hatte
am 21. Dezember 2011 auf demWerder-
platz einen 36-Jährigen durch mehrere
Schläge mit einer schweren Taschen-
lampe lebensgefährlich verletzt.
Oberstaatsanwalt Rüdiger Rehring
plädierte wegen versuchten Totschlags
auf eine Freiheitsstrafe von fünf Jah-
ren, doch dieser Forderung wollte das
Gericht um den Vorsitzenden Richter
Leonard Schmidt nicht folgen. Ein Tö-

tungsvorsatz sei dem Angeklagten
nicht zweifelsfrei nachzuweisen, ver-
wies Schmidt auf die schwierige Be-
weisaufnahme mit teilweise diffusen
Zeugenaussagen. „Wir hatten hier ein
Konglomerat von Lügen, Halbwahrhei-
ten und vom Alkohol vernebelten sub-
jektiven Blickwinkeln“, so Schmidt.
Die Zeugen sowie der Täter und das
Opfer gehörten laut Schmidt alle zur
„Alkoholiker-Szene“, die sich regelmä-
ßig um den Indianerbrunnen im Zen-

trum der Südstadt versammelt. Kurz
vor Weihnachten des vergangenen Jah-
res war dort eine Streiterei eskaliert.
Der 36-jährige Arbeitslose kam nach
eigenen Angaben stark alkoholisiert
auf den Werderplatz. Kurz vor 20 Uhr
brach der handfeste Streit mit einem
Bekannten des Angeklagten aus. Dieser
griff daraufhin zur über 30 Zentimeter
langen Taschenlampe aus Metall und
schlug mehrfach zu. Der erste Schlag
könne in einem solchen Fall eventuell

noch als Nothilfe bezeichnet werden, so
Schmidt. Doch als das Opfer bereits
wehrlos auf dem Rücken lag und ledig-
lich noch die Hände schützend erhob,
habe der Angeklagte weiter zugeschla-
gen. „Dadurch wurden sämtliche Gren-
zen überschritten“, begründete
Schmidt das Urteil. Eine Bewertung
der Tat als „minder schwerer“ Fall
komme alleine wegen der vielen Vor-
strafen des Angeklagten nicht in Be-
tracht.

Auch die von der Verteidigung gefor-
derte Therapie wegen der Alkoholsucht
des Angeklagten kam für das Gericht
nicht infrage. Der „an Alkohol ge-
wöhnte Mann“ sei am Tattag für seine
Verhältnisse mit etwa 1,2 Promille nur
„leicht alkoholisiert gewesen“, so
Schmidt, deswegen stehe die Tat in kei-
nem direkten Zusammenhang mit dem
Alkoholkonsum.
Die medizinische Sachverständige be-
zeichnete den 38-Jährige ohnehin als
nicht therapiefähig. In den Vorgesprä-
chen habe er sich wegen seiner Sucht
nur wenig einsichtig gezeigt, dazu ber-
ge die Rückkehr ins gewohnte Milieu
nach der Haftentlassung eine „große
Rückfallgefahr“.

Geschäftsleutewollen
eine Entschädigung

Ladeninhaber schreiben anVBK-Chef Casazza

Von unserem Redaktionsmitglied
Patrizia Kaluzny

Für Fabienne Plan ist es nur ein kleiner
Trost, dass ab Montag die Bahnen und
Autos wieder durch die Karlstraße rol-
len. „Natürlich bringt das eine Verbes-
serung“, sagt die Inhaberin des Natur-
textiliengeschäfts „Spinnrad“. Den Ver-
lust mache es aber
nicht wett, den die
Baustelle vor der
Ladentür in den
vergangenen Mo-
naten verursacht
habe. „Seit April habe ich nur noch die
Hälfte meines Umsatzes. Das kann ich
belegen.“ Plan und weitere Geschäftsin-
haber und Gastronomen aus der südli-
chen Karlstraße haben sich in einem of-
fenen Brief unter anderem an den Ge-
schäftsführer der Verkehrsbetriebe
Karlsruhe, Walter Casazza, gewandt.
Darin schildern sie die aus ihrer Sicht
„unzumutbare und existenzbedrohende
Situation“. „Uns allen ist klar, dass die
Bauarbeiten durchgeführt werden müs-
sen. Ebenso ist uns bewusst, dass dies
nicht ohne Einschränkungen geschehen
kann. Wir sind jedoch der Auffassung,
dass viele von uns zwischenzeitlich
durch die Bauarbeiten in unangemesse-
ner und nicht mehr hinnehmbarer Weise
benachteiligt werden“, heißt es in dem
Schreiben. Die Geschäftsleute fordern
eine Entschädigung.
Verärgert ist Plan über eine Aussage
Casazzas in einem BNN-Bericht vom 21.
Juni. Darin erklärte der VBK-Chef, dass

es im Falle von Existenzgefährdung, die
eindeutig auf die Baustellensituation
zurückzuführen ist, Entschädigung
gebe. Es sei jedoch keine Anmeldung für
eine solche Einzelfallprüfung eingegan-
gen, erklärte Casazza damals. „Das
stimmt nicht“, widerspricht Plan. Sie
habe sich an die VBK gewandt. „Eine
Juristin erklärte mir, ich habe ein An-

recht auf gar
nichts, es sei eine
normale Baustel-
le.“ Das findet
Plan, die den La-
den seit inzwischen

29 Jahren besitzt, allerdings ganz und
gar nicht. „Sechs Monate sind nicht nor-
mal. Ich wurde auch gefragt, warum ich
keine Rücklagen hätte – das finde ich
ziemlich unverschämt.“
„Es ist eine Katastrophe“, sagt Giu-
seppina Moretto. Seit sechs Jahren be-
treibt sie das „La Bottega“, einen Laden
mit italienischen Lebensmitteln und
Weinen. „Bis zu 40 Prozent Umsatz-
rückgang seit April“ errechnet sie und
schaut ratlos: „Jetzt kommen die Som-
merferien, eine ohnehin umsatzschwa-
che Zeit.“ Und: „Viele Kunden sind jetzt
erst mal weg, gehen woanders einkau-
fen. Es braucht immer einen langen An-
lauf, sie zurückzuholen“, weiß Moretto.
„Ich bin auch auf die Laufkunden ange-
wiesen. Aber wer läuft hier schon vor-
bei?“, beklagt sich die Geschäftsfrau.
Ihr Vermieter habe die Miete um 200
Euro reduziert. Das reiche bei weitem
nicht, um die Einbußen durch die Bau-
stelle zu kompensieren. „Die Kosten

sind gleich geblieben, ich muss ja meine
Ware bezahlen, um den Kunden, die
kommen, eine Auswahl anzubieten.“
Viele Menschen, die zu Georg Barczyk
möchten, können keinen Umweg in
Kauf nehmen. „Viele unserer Kunden
sind krank, von der Chemotherapie so
geschwächt, dass sie nicht gut laufen
können“, erklärt der Geschäftsführer
von Haarhaus Karlsruhe. Dazu kommen
Lärm und Staub seit Monaten. „Jedes
Mal, wenn die Tür aufgeht, dringt der

Staub ein und setzt sich auf den Perü-
cken fest“, klagt Barczyk.
Von der Stadt allein gelassen fühlen
sich auch Heide und Dieter Schaubhut,
die seit 1977 ihr Schmuck- und Uhren-
geschäft führen. „Kunden rufen an und
fragen, wo sie parken können. Andere
wollen wegen einem Batteriewechsel
nicht solche Strapazen auf sich neh-
men.“ Skeptisch blickt Heide Schaub-
hut nach draußen: „Gucken Sie mal, die
haben die Straße vor unserem Laden

doch nur provisorisch geflickt. Also
werden sie wieder kommen und alles
aufreißen. Das ist doch eine Sauerei.“
Ganz vorbei ist es mit Lärm und Staub
ab Montag nicht. Zwar rollen die Bah-
nen und Autos wieder, doch die Baustel-
le verschwindet nicht völlig. An der Hal-
testelle Kolpingplatz werde bis Mitte
September weiter gearbeitet, so die
VBK. Die Bahnen hielten deswegen et-
was weiter südlich, zwischen Kolping-
platz und Welfenstraße.

„Wir fühlen uns von
der Stadt allein gelassen“

DIE GESCHÄFTSLEUTE in der Karlstraße sind mit der Baustellensituation unzufrieden und beklagen hohe Umsatzeinbußen. Eine
Verbesserung für Einzelhändler und Kunden: Ab Montag rollen zumindest wieder die Bahnen durch die Nord-Süd-Achse. Foto: Alàbiso
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TeureWerbung an derWindschutzscheibe
Verteilern undAuftraggebern droht ein Bußgeld / Sondergenehmigungwird in der Regel nicht erteilt

Von unserem Redaktionsmitglied
Susanne Jock

Die Saison fängt gerade an: Kaum
muss die Windschutzscheibe nicht mehr
allmorgendlich vom Eis befreit werden,
finden Autofahrer bei der Rückkehr zu
ihrem Fahrzeug nun wieder häufig Wer-
bung an den Wischblättern: Visitenkar-
ten diverser Autokäufer, aber auch grö-
ßere Werbezettel von Discotheken, Res-

taurants und Fitness-Studios. Überall
im Stadtgebiet tauchen sie auf, in der
City ebenso wie in den Randgebieten,
weiß Günter Cranz, der stellvertretende
Leiter des Ordnungs- und Bürgeramtes.
Besonders häufig aber steckt die unge-
liebte Werbung nach Großveranstaltun-
gen am Scheibenwischer oder in der
Fensterdichtung. Und landet am Ende
nicht selten auf dem Boden, da viele Au-
tofahrer die Kärtchen und Flyer einfach
abnehmen und fallen lassen.
Was vielen Bürgen nicht bewusst ist:
Dulden müssen sie das Papier am Fahr-
zeug nicht. „Es gibt ein Urteil des Ober-
landesgerichts Düsseldorf zum Thema“,
erklärt Cranz. Tenor: Das Anbringen
von Werbung an Autos dient ausschließ-
lich gewerblichen Zwecken und geht da-
mit über den Gemeingebrauch der Stra-
ße hinaus.
Wer also auf diese Weise auf sein An-
liegen aufmerksam machen möchte, be-
nötigt eine Sondernutzungsgenehmi-
gung des städtischen Ordnungsamtes –
die aber in der Regel nicht erteilt wird.
So auch in Karlsruhe: Bisher gab es ei-
nen Antrag, den die Stadt abgelehnt hat,
berichtet Cranz. Wer gegen die Regelung
verstößt, begeht eine Ordnungswidrig-

keit, die mit einem Bußgeld geahndet
werden kann, schildert der Mann vom
Ordnungsamt.
Der Beklagte in Düsseldorf wurde
letztlich mit rund 200 Euro zur Kasse
gebeten. Eine Summe, die auch in
Karlsruhe eingefordert werden wird,
zumindest im Wiederholungsfall, so
Cranz. Erleichtert wird das Verfahren
dadurch, dass nicht nur der Verteiler,
sondern auch der Auftraggeber haftet –
und daher auch belangt werden kann.

„Bei Unkenntnis der Rechtslage und ge-
meinnützigen Anliegen wird man die
Sache aber sicher mit Fingerspitzenge-
fühl angehen“, meint Günter Cranz. Die
ersten Hinweise auf illegale Werbung an
Autos sind beim Ordnungsamt bereits
eingegangen und nun im Verfahren, er-
klärt er.
Ein Urteil des Karlsruher Amtsgerich-
tes gebe es aber noch nicht. Kommuna-
ler Ordnungsdienst und Politessen habe
man inzwischen sensibilisiert, im Fall

der Fälle aktiv zu werden, Anzeigen
kann aber auch jeder Betroffene beim
Ordnungsamt erstatten.

i Gerichtsurteil
Das Oberlandesgericht Düsseldorf hat
am 1. Juli 2010 gegen einen Autohändler
aus Moers entschieden und geurteilt,
dass das ungenehmigte Anbringen von
Werbekärtchen an Autos eine Ord-
nungswidrigkeit darstellt (AZ IV-4 RBs-
25/10).

WERBUNG AM SCHEIBENWISCHER wird von der Stadt normalerweise nicht genehmigt. Betroffene können sich mit einer Anzeige beim
Ordnungsamt wehren. Foto: jodo

Erste Anzeigen
beim Ordnungsamt

Der Stuttgarter Autobauer Por-
sche hat an sechs Sportvereine in
Baden-Württemberg jeweils
100 000 Euro an Fördergeldern
übergeben. Zu den Nutznießern der
Spende gehört auch der Sport- und
Schwimmclub (SSC) Karlsruhe.
Das Förderprogramm von Porsche
soll speziell der Jugendarbeit zugu-
te kommen. „Einen Teil des Geldes
wollen wir in erlebnispädagogische
Sportgeräte investieren“, sagt der
SSC-Vorsitzende Gert Rudolph.

★
Anlässlich der Beerdigung der
ehemaligen CDU-Stadträtin Elisa-
beth Eisenhauer wurde für die Bei-
ertheimer Tafel, die Hardtstiftung
und den Katholischen Kindergarten
St. Michael gespendet. Insgesamt
kamen 1 980 Euro zusammen. Das
Geld wird auf die drei Einrichtun-
gen verteilt.

★
Die Bürgergemeinschaft Durlach
und Aue hat zugunsten des städti-
schen Kindergartens in der Luß-
straße eine Benefizveranstaltung
mit dem Papiertheater „La Papp“
organisiert. Bei zwei Aufführungen
kamen insgesamt 222 Euro für den
Kindergarten zusammen. Das Dur-
lacher Scheck-In Center hat zusätz-
lich noch einen Fernseher, ein Waf-
feleisen und einen Werkzeugkasten
für den Kindergarten gespendet.

★
Zum Welt-Aids-Tag im vergange-
nen Dezember haben Schüler aus 45
Schulen aus dem Stadt- und Land-
kreis Karlsruhe, Rastatt und Ba-
den-Baden mit über 300 Spenden-
dosen 10 000 Euro gesammelt. Das
Geld kommt der Aids-Hilfe Karls-
ruhe zugute. Die drei Schulen, die
den meisten Sammelerfolg hatten,
wurden nun von der Aids-Hilfe mit
Urkunden ausgezeichnet: Neben
dem Melanchton-Gymnasium in
Bretten gehören dazu auch das Do-
minikus-Gymnasium und das
Markgrafen-Gymnasium.

★
Das Missionswerk Karlsruhe
spendete 10 000 Euro für psychisch
kranke Kinder und Jugendliche, die
im Städtischen Klinikum Karlsruhe
behandelt werden. Das Geld wird
verwendet, um an der Klinik für
Kinder- und Jugendpsychiatrie ei-
nen Fitnessraum einzurichten. „Re-
gelmäßige körperliche Aktivitäten
und Sport können der Entstehung
von seelischen Störungen vorbeu-
gen und auch bestehenden Erkran-
kungen wie Depressionen entgegen-
wirken“, sagt die Klinikdirektorin
Martina Pitzer.

Unbekannter
wirft Stein auf Zug

BNN – Ein Unbekannter hat am Mon-
tag in Hagsfeld einen Stein auf einen
Regionalbahnzug geworfen. Nach An-
gaben der Bundespolizei flog der Stein
um 13.50 Uhr beim Haltepunkt Hags-
feld gegen den Triebwagen der Richtung
Karlsruher Hauptbahnhof rollenden
Bahn. Anschließend habe man eine
Delle unterhalb der Frontscheibe sowie
einen Lackschaden festgestellt.
Der Wurf sei kein Kavaliersdelikt und
könne mit einer Freiheitsstrafe bis zu
zehn Jahren geahndet werden, erklärt
die Bundespolizei.
Sie bittet mögliche Zeugen des Vor-
falls, sich unter der Telefonnummer
12 01 60 zu melden.

Diak stellt
Geburtshilfe vor

Räumlichkeiten sowie die Ausstattung
der Frauenklinik besichtigt werden.
Das Team der Geburtshilfeabteilung
informiert unter anderem über ge-
burtsvorbereitende Akupunktur, Ho-
möopathie, Wendung aus Steißlage,

Gebärhaltungen, Schmerztherapie un-
ter der Geburt, Wassergeburten und
Vorsorgeuntersuchungen des Neuge-
borenen. Es geht weiter ums Stillen,
Babymassage und die richtige Anwen-
dung von Tragehilfen.
Auch Schwangerenfotografie wird an
diesem Tag angeboten. Vorträge wer-
den das Programm abrunden, teilt die
Klinik mit.

BNN – Bei einem Tag der offenen Tür
können sich Besucher am Samstag, 17.
März, in der Frauenklinik des Diako-
nissenkrankenhauses über das Thema
Geburt informieren.
In der Zeit von 14 bis 18 Uhr stellt
sich das Team um Professor Winfried
Rossmanith vor, der nach Veranstalter-
angaben selbst auch zum Gespräch zur
Verfügung steht. Zudem können die

Zusammenstoß auf
Flucht vor der Polizei
BNN – Auf der Flucht vor der Polizei
hat sich am Montagabend ein Radfahrer
in der Südweststadt verletzt. Nach An-
gaben der Polizei wurde der 37-Jährige
dabei vom Polizeiauto erfasst und zu
Fall gebracht.
Der Mann fiel gegen 22.40 Uhr in der
Karlstraße einer Streife auf, weil er
ohne Licht unterwegs war. Als die Be-
amten ihn kontrollieren wollten, trat er
in die Pedale. Am Kolpingplatz verloren
die Polizisten seine Spur. Doch dann
kam er zurück und stieß mit dem Strei-
fenwagen zusammen, so die Polizei. Er
erlitt Wunden im Gesicht und an den
Händen, eine ärztliche Versorgung habe
er aber abgelehnt, so die Polizei.

Die Rettungsschwimmer der Orts-
gruppe Durlach der DLRG nahmen an
den deutschen Seniorenmeisterschaf-
ten im Rettungsschwimmen teil. Drei
Damenmannschaften und drei Einzel-
starter traten in Bielefeld an. Dabei
errang Margarete Beideck in ihrer Al-
tersklasse eine Silbermedaille. Her-
bert Hölzer errang den 13. Platz und
Anke Lambertz wurde 14. Auch zwei
Mannschaften schnitten mit jeweils
einem siebten Platz gut ab, währen die
dritte Mannschaft aufgrund eines
nicht regelkonformen Badeanzugs
disqualifiziert wurde.

Die TS Mühlburg bietet immer mon-
tags das Turnen für Kinder und Ju-
gendliche von sechs bis zwölf Jahren
an. Die Termine sind jeweils von 18.15
bis 19.45 Uhr in der Sporthalle der
Drais-Realschule. Weitere Informa-
tionen unter 55 40 31.
Der Skinachwuchs der Rheinbrüder
Karlsruhe hat beim Nachwuchsför-
derwettbewerb der Volks- und Raiff-
eisenbanken, der „VR Talentiade“,
mehrere Podestplätze erreicht. In ih-
ren jeweiligen Altersklassen fuhren
beim Finale in Balderschwang Tobias
Herre und Leonie Keller auf den ers-
ten Platz und Thomas Harloff auf den
zweiten Platz. Damit errangen die
Rheinbrüder die meisten Podestplätze
aller Teams.

Blick in die Vereine

Busse ersetzen
Bahn nachEttlingen
BNN – Die Albtal-Verkehrs-Gesell-
schaft tauscht Weichen aus und arbei-
tet an Oberleitungen.
Aus diesem Grund wird im Bereich
Rüppurr die Strecke der S1/S11 zwi-
schen Karlsruhe Albtalbahnhof und

Bahnhof Ettlingen Stadt von Freitag
16. März, 21 Uhr, bis Montag 19. März,
5.15 Uhr und in umgekehrter Rich-
tung von Freitag, 16. März, 21 Uhr, bis
Montag, 19. März, 4.40 Uhr, für den
Zugverkehr gesperrt.
In dieser Zeit werden Busse die Bah-
nen ersetzen, für Anschlussreisende
von und zum Hauptbahnhof wird ein
Schnellbus eingerichtet.

AWOzieht bei
der Volkswohnung ein

Neues Projekt „Wohnen ohneBetreuungspauschale“

Von unserem Redaktionsmitglied
Günther Kopp

Viele Menschen wollen auch mit zu-
nehmenden Alter selbstbestimmt und
individuell leben. Die Volkswohnung
trägt nach eigenen Angaben diesem
Wunsch Rechnung und geht in der Ver-
sorgung ihrer älteren Mieter neue Wege.
Für ihre Wohnun-
gen im Rintheimer
Feld hat sie jetzt
mit der Arbeiter-
wohlfahrt (AWO)
ein Projekt gestar-
tet, das beide Partner für „wegweisend“
halten.
In den rund 1 000 Wohnungen der
städtischen Wohnungsgesellschaft leben
über 2 000 Menschen. Davon sei etwa
die Hälfte über 60 Jahre alt, sagt Volks-
wohnung-Geschäftsführer Reiner Ku-
klinski. In den nächsten zehn bis 15 Jah-
ren erreichen weitere 20 Prozent diese
Altersstufe.
Deshalb starte man im Sommer in der
Heilbronner Straße 22 ein Projekt mit
dem Motto „Selbstbestimmt wohnen
ohne Betreuungspauschale“. Die Volks-
wohnung sei damit in Baden-Württem-

berg das erste Unternehmen, das einem
Träger direkt in seinem Wohngebiet
Räumlichkeiten zur Verfügung stellt
und auf diese Weise eine zielgruppenge-
rechte Versorgung in der unmittelbaren
Nachbarschaft ermöglicht, so Kuklin-
ski.
Für Mieter mit erhöhtem Betreuungs-
bedarf würden fünf Wohnungen im ers-

ten Obergeschoss
barrierearm und
altersgerecht um-
gebaut. Im Be-
darfsfall könnten
die darin lebenden

Menschen auf ein Hilfs- und Pflegean-
gebot zurückgreifen, so Kuklinski wei-
ter. Die Besonderheit des Konzepts liege
darin, dass Dienstleistungen nicht pau-
schal gewählt, sondern bedarfsgerecht
für jeden Einzelnen organisiert und ver-
gütet würden.
Parallel dazu richtet die Volkswoh-
nung im Erdgeschoss des Gebäudes Bü-
roräume für den ambulanten Dienst und
ein Wohn-Café ein, die beide von der
AWO unterhalten werden.
„Die Kooperation mit der Volkswoh-
nung ist für uns ein Meilenstein und
setzt neue Maßstäbe in der wohnortna-

hen Versorgung“, sagt Clarissa Simon,
stellvertretende Geschäftsführerin der
AWO Karlsruhe.
Die individuelle Betreuung der Be-
wohner im Rintheimer Feld sei ein neues
Modell und ergänze bisherige Angebote.

Die neue Anlaufstelle der AWO in der
Heilbronner Straße 22 biete ab 1. Juli
Beratung an, wolle aber auch die Ge-
meinschaft fördern und zur Begegnung
verschiedener Generationen anregen,
ergänzt die AWO-Vorsitzende Angela

Geiger. So seien Fitness- und Kochgrup-
pen sowie ein gemeinsamer Mittagstisch
angedacht. „Wir freuen uns, wenn wir
Menschen für dieses Projekt gewinnen
können, die sich gern ehrenamtlich en-
gagieren möchten“, so Geiger.

Wohn-Café soll Begegnung
der Generationen anregen

IM RINTHEIMER FELD startet die städtische Volkswohnung zusammen mit der Arbeiterwohlfahrt ein neues Betreuungsangebot für ältere
Menschen. Es soll Maßstäbe in der wohnortnahen Versorgung setzen. Foto: jodo
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Geständnis abgelegt
Vergewaltiger muss bis zu sieben Jahre hinter Gitter

eki. Wegen Vergewaltigung und Raub
droht einem 27 Jahre alten Mann aus
Karlsruhe eine Freiheitsstrafe zwi-
schen fünf und sieben Jahren. Auf die-
sen Rahmen einigte sich die Strafkam-
mer nach einer Beratung mit Verteidi-
ger und Staatsanwalt gestern zum Pro-
zessauftakt am Landgericht. Dafür be-
kannte sich der 27-Jährige in allen An-
klagepunkten schuldig und ersparte
seinem noch immer traumatisierten
Opfer somit auch die Aussage vor Ge-
richt.
Der Angeklagte hatte am 30. Novem-
ber 2011 gegen 5.15 Uhr an der Enges-
serstraße auf dem Universitätsgelände
einer 46 Jahre alten Frau aufgelauert.
Er näherte sich seinem Opfer von hin-
ten, beleidigte es mit obszönen
Schimpfwörtern und hielt ihm den
Mund zu. Dann drückte der Mann die
Frau auf den Boden und vergewaltigte
sie. Mehrmals drohte der Angeklagte,
die 46-Jährige zu töten, falls sie schreie

oder später die Polizei verständige.
Nach der Vergewaltigung nahm der Tä-
ter noch das Bargeld aus dem Porte-
monnaie des Opfers und flüchtete.
Die schwer ver-
ängstigte Frau, die
gerade auf dem
Weg zur Arbeit
war, begab sich
daraufhin in die
Mensa der Universität und berichtete
von dem Vorfall, worauf einer der Ar-
beitskollegen die Polizei verständigte.
Laut Aussage einer Psychologin vom
Opferschutz war die Frau in den Wo-
chen nach der Tat „schwerst traumati-
siert“ und zeigte die dafür typischen
Symptome wie Schlafstörungen,

Schweißausbrüche, Appetitlosigkeit
und Verfolgungsängste. Sie könne zwar
wieder arbeiten, werde aber jeden Tag
vonKollegen abgeholt undwieder nach

Hause gebracht.
Nach einigen Wo-
chen hatte sich der
Zustand der 46-
Jährigen laut der
Psychologin zwar

„etwas gebessert“, kurz vor dem Be-
ginn der Hauptverhandlung kam es al-
lerdings wieder zu einer Verschlechte-
rung.
Der Angeklagte sagte aus, er bedaure
die Tat zutiefst. Er könne sich nicht er-
klären, was ihn zu einer derartigen
Handlung veranlasst habe. Zum Tat-

zeitpunkt stand er laut eigenen Anga-
ben unter dem Einfluss von Alkohol
und Betäubungsmitteln.
Überführt wurde der Angeklagte
durch einen DNA-Abgleich. Weil er
sich seinem Opfer von hinten näherte
und es danach mit dem Gesicht voraus
auf den Boden drückte, konnte die ver-
gewaltigte Frau keine Täterbeschrei-
bung liefern. Allerdings führte die si-
chergestellte DNA die Ermittler auf die
richtige Spur. Weil der 27-Jährige be-
reits vor einigen Jahren eine Haftstrafe
verbüßte, war sein genetischer Finger-
abdruck nämlich bereits bei der Polizei
gespeichert. Die Übereinstimmungen
der beiden Proben ließen schließlich
keinen Zweifel an der Täterschaft des
Angeklagten mehr zu.
Am Dienstag, 22. Mai, um 9 Uhr wird
der Prozess im Landgericht fortgesetzt.
Voraussichtlich wird der Vorsitzende
Richter Udo Scholl dann auch das Ur-
teil verkünden.

Täter durch genetischen
Fingerabdruck entlarvt

Schütz setzt sich
für „Babyklappe“ein
BNN – Die Karlsruher CDU-Land-
tagsabgeordnete Katrin Schütz setzt
sich für den Fortbestand von „Baby-
klappen“ ein. Ursprünglich wollte sie
landesweit eine flächendeckende Ver-
sorgung mit Stellen, wo Frauen anonym
ihre Neugeborenen in sichere Obhut ge-
ben können.
Für ein flächendeckendes Netz dieser
Einrichtungen, von denen in Karlsruhe
die Hardtstiftung eine betreibt, gab es
im Sozialausschuss aber keine Mehr-
heit. Einigkeit bestehe aber über die
Fraktionsgrenzen hinweg darüber, dass
„Babyklappen und anonyme Geburten
ein wichtiger Baustein sind, um junges
Leben zu schützen“. Die CDU-Abgeord-
nete zeigt sich darüber zufrieden und
verweist darauf, dass Frauen aus fami-
liären, sozialen und religiösen Gründen
durch die Geburt eines Kindes in größte
Schwierigkeiten geraten könnten.

Karten für
Verfassungsdialog

BNN – Bundesinnenminister Hans-Pe-
ter Friedrich und Ministerpräsident
Winfried Kretschmann sind prominente
Gäste bei den „Karlsruher Verfassungs-
gesprächen“ am kommenden Dienstag,
22. Mai, 19 Uhr, im Bürgersaal des Rat-
hauses. Zentrales Thema ist diesmal die
Bürgerbeteiligung in der repräsentati-
ven Demokratie.
Interessierte Bürger können heute,
Freitag, ab 8 Uhr an der Pforte des Rat-
hauses am Marktplatz Einlasskarten
abholen. Eine telefonische Reservierung
ist laut Stadtverwaltung nicht möglich.
Pro Person werden bis zu zwei Karten
ausgegeben. Für alle Kartenbewerber
müssen Ausweispapiere vorgelegt wer-
den.

Kontrolle
über Pkw verloren
BNN - Mit leichten Verletzungen
überstand eine 21-jährige Frau
gestern kurz nach 18 Uhr den Über-
schlag ihres Kleinwagens. Die Fah-
rerin war auf der B 36 in Richtung
Norden unterwegs, als sie nach Aus-
kunft der Polizei bei der Anschluss-
stelle Neureut-Nord die Kontrolle
über ihr Fahrzeug verloren hat. Die
Beamten vermuten eine Unacht-
samkeit.
Der Wagen kam rechts von der
Fahrbahn ab und überschlug sich.
Die Fahrerin konnte sich aus
eigener Kraft aus dem total beschä-
digten Fahrzeug befreien. Die Bun-
desstraße musste zum Abtransport
des Wracks mehrfach kurzzeitig
gesperrt werden.

Guter Mix
GÜNTHER KOPP

Das Auto wird im neuen städtischen
Verkehrskonzept nicht verteufelt. Es
gehört zu einer Großstadt, die mit al-
len Verkehrsmitteln erreichbar sein
müsse, sind sich Verkehrsplaner und
Kommunalpolitiker einig. Es wird im
Entwicklungskonzept sogar für ein-
zelne maßvolle Verbesserungen ge-
worben, etwa den Ausbau der Wol-
fartsweierer Brücke auf durchgängig
vier Fahrstreifen oder die baldige Ver-
wirklichung der Nordtangente Ost
von der Autobahn bei Hagsfeld bis
zur Haid-und-Neu-Straße. Auch einer
zweiten Rheinbrücke stehen jeden-
falls die Verkehrsplaner offen gegen-

über. Gleichwohl wird das Auto in den
kommenden Jahren an Bedeutung
verlieren.

Daran lassen die Verkehrsexperten
keinen Zweifel und verweisen dabei
auf die immer älter werdende Bevöl-
kerung und auf die steigenden Sprit-
preise, die 2025 auf drei Euro pro Li-
ter geschätzt werden.

Es dürfte also auch ohne Restriktio-
nen ruhiger werden auf Karlsruhes
Straßen. Umso wichtiger ist es, Bus-
und Bahnhaltestellen barrierefrei zu
machen, das Straßenbahnnetz und
Leihsysteme für Fahrräder und Autos
auszubauen. All das sieht der VEP
vor. Die Tatsache, dass das künftige
Verkehrskonzept sich wenig vom be-
stehenden unterscheidet, zeugt nicht
von Einfallslosigkeit der Verkehrspla-
ner, sondern von einem intelligenten
Mix der Mobilität in Karlsruhe. Mit
dem ist die Fächerstadt schon bisher
gut gefahren.

Kommentar

Durch die Bergdörfer gepilgert
Ökumenische Wanderung am Himmelfahrtstag mit Gebeten und gemeinsamem Singen

wg. „Schöpfungszeit – Lebenszeit –
Gotteszeit“ – unter diesem Motto waren
gestern Männer, Frauen und Kinder aus
den Bergdörfern, der Stadt Karlsruhe
und der Region ökumenisch unterwegs.
Anlässlich des Himmelfahrtstages hat-
ten die evangelischen Gemeinden in Ho-
henwettersbach-Bergwald, Palmbach-
Stupferich, Grünwettersbach und Wol-
fartsweier zum nunmehr neunten Mal
zum gemeinsamen Wandern auf dem
„Pilgerweg Bergdörfer“ eingeladen.
Den Auftakt der Veranstaltung bildete
am Vormittag eine Andacht zum Thema

„Geh deinen Weg“ am Medersbuckel in
Hohenwettersbach. Anschließend ging
es über den erst Ende 2011 angelegten
„Schöpfungspfad“ durch den Wald bis
zur katholischen Kirche Sankt Konrad,
wo die Teilnehmer ein weiterer Impuls
in der Kirche erwartete.
Abgerundet wurde das vielseitige Pro-
gramm aus lockerem Beisammensein,
gemeinsamem Singen und Beten sowie
Andachten und Impulsen durch ein
Picknick im Hohenwettersbacher Lust-
garten und einer Schlussandacht in der
evangelisch-methodistischen Kirche in
Grünwettersbach.
Bei der seit 2004 jährlich stattfinden-
den Wanderung stehe das gemeinsame
Unterwegssein von Christen verschiede-
ner Konfessionen im Vordergrund, er-
klärte Pfarrer Rolf Kruse von der Evan-
gelischen Gemeinde Hohenwettersbach-
Bergwald. „Es geht darum, zusammen
auf dem Weg zu sein, sich kennenzuler-

nen und auszutauschen“, führte er aus.
„Meiner Ansicht nach kann es kaum ein
besseres Beispiel für gelebte Ökumene
geben.“ Nach nunmehr neun Jahren er-
freue sich die generationsübergreifende
Veranstaltung nach wie vor großen Zu-
spruchs. „Viele Menschen nehmen je-
des Jahr an unserem Pilgerweg teil“,
sagte Kruse. „Aber es kommen auch im-
mer wieder neue Teilnehmer dazu.“ Ne-

ben dem gemeinsamen Beten und Inne-
halten komme aber auch das Natur- und
Kulturerleben nicht zu kurz.
„Wir haben in unserer Bergdörfer-Re-
gion so viele schöne Kirchen, die den
Teilnehmern oftmals gar nicht bekannt
sind“, so Kruse. Diese würden nach und
nach besucht. „In all den Jahren haben
wir niemals dieselbe Wanderroute ge-
nommen“, sagte er. „Wir erleben jedes

Jahr etwas Neues.“ Und auch für die
Kleinsten gebe es auf dem Pilgerweg viel
zu entdecken.
„Die Kinder sammeln auf der Wande-
rung Dinge wie Tannenzapfen oder Rin-
denstücke auf, aus denen dann Ge-
schenke für die Wettersbacher Senioren
gebastelt werden“, erklärte der Pfarrer.
Daneben bleibe für die jungen Christen
viel Zeit zum Spielen.

GESUNGEN UND GEBETET wurde gestern auf dem ökumenischen Pilgerweg, der durch die Karlsruher Bergdörfer führte. Zahlreiche
Christen nutzen den Himmelfahrtstag zum Innehalten. Foto: jodo

Treffen verschiedener
Konfessionen in der Natur

„Autoverkehr geht um
zehn Prozent zurück“

Anhörung zu neuem Verkehrsentwicklungsplan
Von unserem Redaktionsmitglied
Günther Kopp

Am neuen Verkehrsentwicklungsplan
(VEP), der das Verkehrsgeschehen in der
Stadt bis zum Jahr 2025 regeln soll, wird
zwar immer noch gearbeitet, aber schon
jetzt zeigt sich deutlich, dass mit großen
Veränderungen nicht zu rechnen ist.
Bahnen und Busse werden für die Mobi-
lität der Bürger noch eine größere Rolle
spielen, ebenso Fahrräder, deren Wege
weiter ausgebaut werden. Dagegen
dürfte nach Meinung von Experten der
Autoverkehr um
etwa zehn Prozent
zurückgehen, ohne
dass allzu große
Restriktionen ge-
plant sind. Am
Mittwoch beschäftigten sich in einer öf-
fentlichen Anhörung knapp 50 Bürger
mit der Verkehrsplanung und wünsch-
ten sich unter anderem mehr Fahrrad-
stellplätze und Gehwege, die nicht stän-
dig zugeparkt sind. (Siehe Kommentar.)
Baubürgermeister Michael Obert sagte
in seiner Einführung zum Bürgerforum,
der Mix aus Fußgänger-, Rad- und Au-
toverkehr, werde wohl auch in Zukunft
nicht immer konfliktfrei sein. Das Ziel
sei die lebenswerte und funktionierende
Stadt. Der Verkehrsentwicklungsplan
soll daher „sozialverträgliche“ Verhält-
nisse schaffen beziehungsweise sichern.
Wie es in den Planunterlagen, an denen
seit vier Jahren gearbeitet wird, unter
anderem heißt, soll die Bevölkerung vor
den negativen Wirkungen des Verkehrs,
insbesondere des Autoverkehrs, „weit-
gehend geschützt werden“. Kinder, Ju-
gendliche und ältere Menschen, die sich

schon heute mehrheitlich mit den öf-
fentlichen Verkehrsmitteln, zu Fuß und
mit dem Rad bewegten, sollen unter-
stützt werden, so die auch von der Kom-
munalpolitik unterstützte Ansicht der
Verkehrsplaner. Für erwerbstätige Er-
wachsene, bei denen die Pkw-Nutzung
am stärksten ausgeprägt ist, soll die
Nutzung des öffentlichen Personennah-
verkehrs (ÖPNV) und die nicht-motori-
sierte Fortbewegung attraktiver ge-
macht werden.
Die knapp 50 Bürger im Alter von 20
bis über 70 Jahren, die der Einladung

zum Forum in den
Stephanssaal ge-
folgt waren,
wünschten sich
eine bessere Kom-
bination von Rad-

verkehr und ÖPNV. Häufig sorgten Rä-
der in Bahnen für Probleme. Es müsse
auch gerade an Straßenbahnhaltestellen
noch mehr Abstellmöglichkeiten für Rä-
der geben. Angeregt wurde auch eine
Plattform für Mobilitätsangebote und
eine Mobilitätskarte, mit der etwa die
Kosten für den ÖPNV das Carsharing
und den Fahrradverleih problemlos ab-
gewickelt werden können.
Der VEP verfolgt das Ziel, in der In-
nenstadt oberirdische öffentliche Park-
plätze abzubauen und die Autos in die
nur teilweise ausgelasteten Parkhäuser
zu verlagern. Deshalb sollen die Gebüh-
ren für die städtischen Plätze über das
Niveau der Tickets für Parkhäuser ange-
hoben werden. Wenn die Parkhäuser
heller und die Stellplätze größer wären,
dann würden schon heute mehr Auto-
fahrer dort parken, meinte ein Teilneh-
mer und bekam große Zustimmung.

AUTOS werden auch in Zukunft im Stadtbild präsent sein. Die Verkehrsplaner halten sie
für unverzichtbar, allerdings geht der Trend Richtung ÖPNV und Fahrrad. Foto; jodo

Pkw sollen vermehrt
in die Parkhäuser

BNN, Karlsruhe, Montag, 25. Juni 2012

BNN, Karlsruhe, Mittwoch, 14. März 2012

BNN, Karlsruhe,  
Freitag, 6. Juli 2012
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Statistik 2012 der Hardtstiftung
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zur Diakonie freier evangelischer Gemeinden 
und der „Anstaltsdiakonie“ von Trägern wie 
der Hardtstiftung. Gerade bei der Zusam-
menkunft mit ehrenamtlich Tätigen rückt die 
eigentliche Bedeutung des Glaubens stärker 
in den Vordergrund. Die Auseinandersetzung 
mit den Themen der Berufung und des Berufs 
erleben wir dort für alle Beteiligten anregend.
Die Leitungen der Jugendämter und Ein-
richtungen Baden-Württembergs trafen sich 
zur Heimleitertagung des Landesjugendamts 
in Gültstein bei Herrenberg. Im Mittelpunkt 
standen die Veränderungen beim 2012 in 
Kraft getretenen Bundeskinderschutzgesetz.
Das deutsche Jugendinstitut hatte zur Fachta-
gung „Babyklappe“ nach Frankfurt eingeladen 
und stellte dort seinen Bericht „Anonyme Ge-
burt und Babyklappen in Deutschland, Fall-
zahlen, Angebote und Kontexte“ offiziell vor. 
In der Öffentlichkeit und in Fachkreisen sind 
Babyklappen nach wie vor sehr umstritten. 
Während Kritiker mehr Beratung verlangen 
und der Meinung sind, dass der Anonymisie-
rung von Kindern Vorschub geleistet würde, 
wird teilweise auch bei den Befürworten zu 
wenig darüber reflektiert, dass nicht die Kin-
derrettung im Vordergrund steht, sondern eine 
sehr niedrigschwellige Hilfe für Mutter und 
Kind in einer existenziellen Notsituation. Die-
se Notsituation ist dadurch gekennzeichnet, 
dass die Mütter nicht sprechen können. Die 
Babyklappe ist eine Notlösung für Sprachlo-
sigkeit in der Hoffnung, danach zu Sprache 
und Lösungen für Mutter und Kind zu finden 
- oder dem Vertrauensvorschuss, der mit der 
Abgabe des Kindes bei uns gegeben wird, in 
guter, christlicher und verantwortlicher Weise 
zu entsprechen.

April 2012
Seit 2010 gehört das Theodor-Steinmann-
Haus zur Hardtstiftung. Wir haben Grundris-
se und Pläne neu auflegen lassen und so auch 
für die Zukunft eine verlässliche Grundlage 
für bauliche Eingriffe geschaffen. Das Haus 
als Unterkunft für Auszubildende hat sich 
positiv entwickelt. Aber gerade hohe schuli-
sche Anforderungen für Auszubildende im 
handwerklichen Bereich ziehen immer noch 
hohe Abbruchquoten von bis zu 33 Prozent 
nach sich. Hier ist noch viel zu tun. Eine gro-
ße Herausforderung ist es daher, das Haus in 
seiner inhaltlichen Arbeit im Dienst an jungen 
Menschen in Ausbildung für die Zukunft gut 
aufzustellen und die notwendigen baulichen 
Veränderungen danach auszurichten.

Diese muss gerade in den Anfangsjahren im-
mer wieder nachjustiert werden. Mit diesem 
Instrument fällt es uns leichter, die Mangel-
verwaltung, die Jugendhilfe bedeutet, noch 
optimaler zu steuern. Wir erhalten einen ge-
nauen Überblick über Leistungen und deren 
Ertrag und Kosten. Wir sehen, in welchen 
Bereichen am Ende des Jahres ein Plus, wo 
ein Minus steht, welche Bereiche die größten 
Kosten verursachen und vieles mehr. 
Früher reichte es, sich innerhalb des Diakoni-
schen Werks einmal jährlich zu treffen. Heute 
machen immer häufigere Änderungen in Ver-
ordnungen, Vereinbarungen auf kommunaler, 
Landes- und Bundesebene zwei Treffen nötig. 
Die Zwischentagung fand in 2012 in Prinz-
bach statt. Fachlicher Austausch, Vorinforma-
tionen über Neuerungen (bspw. Bundeskin-
derschutzgesetz) sowie Austausch  zwischen 
Fachreferat und Einrichtungen standen im 
Vordergrund. Durch die Rückkopplungen 
wissen Fachreferentin und Vorstand des Dia-
konischen Werkes Baden, wie Beschlüsse, Re-
gelungen, Gesetze in der Praxis funktionieren, 
wo diskutiert, wo gegenüber politischen Man-
datsträgern eingefordert und wo nachgebes-
sert werden muss.
Ein bis zwei Mal im Jahr treffen sich Ausbilder 
und Leitungen verschiedener Einrichtungen 
des Diakonischen Werks und der Caritas aus 
Baden im Rahmen der Jugendhilfe. Bespro-
chen werden Themen wie etwa die Bedeutung 
des Internets oder der Umgang mit Jugend-
lichen mit hohem Aggressionspotenzial. Zu-
dem erfolgt eine Schulung und Fortbildung.
Alle „ungeraden“ Jubilare laden wir im Früh-
jahr zum Essen ein. So ergibt sich ein bunt 
gemischter Kreis, der sich nicht fachlich ge-
ordnet, sondern nach Dauer der Stiftungszu-
gehörigkeit zusammensetzt.

März 2012
Diakonisches Handeln, das dem Glauben ent-
springt, verbindet Menschen, egal ob diese in 
der verfassten Kirche oder freien Gemeinden 
eingebunden sind. Auch die Hardtstiftung 
ist aus der Bewegung des AB-Vereins, evan-
gelischer Verein Augsburger Bekenntnisses, 
entstanden, der sich der sozialen Frage der 
damaligen Zeit annahm. Gemeinsam mit dem 
Diakonischen Werk Karlsruhe und der Evan-
gelischen Allianz wollen wir Orte schaffen, an 
denen sich Menschen im Diakonischen Dienst 
austauschen können. Das reicht von gemeind-
licher Diakonie über Kirchengemeinden bis 

JAnuAr 2012
Mit der Stadt Karlsruhe wurde noch 2011 
über das Entgelt für Mutter und Kind verhan-
delt. Diese Verhandlungen konnten im Januar 
2012 abgeschlossen werden. Dabei war es uns 
ein Anliegen, dass es bei einem Entgelt für 
Mutter und einem Entgelt für das Kind bleibt. 
Nicht selten müssen wir Kinder bei Abwesen-
heit der Mutter mit versorgen.
Im Jahr 2009 hat das Diakonische Werk Ba-
den den Corporate Government Kodex verab-
schiedet. Durch das Jahr 2012 hindurch haben 
die Vorbereitungen für die Satzungsneufas-
sung, die in 2013 verabschiedet werden soll, 
viel Zeit in Anspruch genommen. Zentrales 
Anliegen ist dabei die Aufteilung in ein Auf-
sichtsorgan und ein geschäftsführendes Organ. 
Damit soll die Transparenz erhöht werden. Je-
der Schritt wurde mit dem Regierungspräsidi-
um, dem Finanzamt und dem Diakonischen 
Werk Baden abgestimmt.
Im Januar starb Elisabeth Eisenhauer. Die 
langjährige Gemeinderätin setzte sich stets 
sehr engagiert im sozialen Bereich aus ihrer 
christlichen Werthaltung heraus ein. Dabei 
hat sie auch uns in vielfältiger Weise gefördert. 
Ihren 90. Geburtstag 2011 durften wir noch 
mit dem Catering begleiten.
Frau Hoffmann vertrat die in Elternzeit ge-
gangene Frau Cordes. Gerade in leitenden Po-
sitionen ist eine Elternzeitvertretung immer 
eine große Herausforderung für beide Seiten. 
Wenn Vertreterin und Vertretene miteinander 
sprechen, sich austauschen, gemeinsam den 
Übergang organisieren, kann das für alle Sei-
ten gut gelingen. Das war bei uns glücklicher-
weise der Fall, wofür wir sehr dankbar sind.
Im Zentrum der 3-tägigen Klausurtagung des 
Leitungskreises standen die Jahresplanung 
und Fragen der Weiterentwicklung der Berei-
che und ein Rückblick über das abgelaufene 
Jahr.
Als Partner des Karlsruher Bündnis für Fa-
milie nehmen wir stets an den Kooperations- 
und Koordinationstreffen teil, die die Situati-
on junger Familien und Alleinerziehender im 
Zugang zu Arbeit und Beruf verbessern sollen. 
Über den Informationsaustausch wissen wir als 
Träger, welche Angebote es, außer den jeweils 
eigenen, gibt und es finden Verabredungen zur 
gemeinsamen Weiterentwicklung statt. 

FebruAr 2012
Im Jahr 2011 hatten wir eine neue prozess-
orientierte Kostenstellenrechnung eingeführt. 

Jahresbericht 2012
Themen, Ereignisse und Entwicklungen in den Einrichtungen der Hardtstiftung
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MAi 2012
Die stark praxisorientierte Vorqualifizierung 
Arbeit und Beruf (VAB) löst das Berufsvor-
bereitende Jahr (BVJ) ab und bringt einige 
Änderungen mit sich. Nach wie vor ist es 
möglich, mit einer dem Hauptschulabschluss 
gleich gestellten Abschlussprüfung in der 
Hardtstiftung die Weichen zu einer weiteren 
Schulausbildung oder Berufsausbildung zu 
stellen. Durch die stärkere Praxisorientierung 
ist es vor allem für lernschwächere Schülerin-
nen möglich, einen Praxisabschluss mit Schul-
anteilen zu erwerben. Dazu gab es eine Schul-
besprechung mit dem Regierungspräsidium. 
Wir sehen das als positive, aber auch schwieri-
ge Entwicklung, da dadurch der berufsvorbe-
reitende Bereich komplett umgestaltet werden 
musste. 

Juni 2012
Das Bundeskinderschutzgesetz stand bei der 
Fachtagung EREV (Evangelischer Erzie-
hungsverband, eine der Fachorganisationen, 
deren Mitglied die Hardtstiftung ist) im Vor-
dergrund. Dieses fordert unter anderem, dass 
Jugendliche in Einrichtungen der Jugendhil-
fe stärker beteiligt werden. Das ist eine große 
Herausforderung. Ein Heimbeirat als demo-
kratisches Gremium macht nur dann Sinn, 
wenn darin ein pädagogischer und demokra-
tisierender Auftrag gesehen wird und in eine 
entsprechende pädagogische Arbeit investiert 
wird, deren Ziel die Förderung der Mündig-
keit, des Selbstbewusstseins und der Aus-
handlungskompetenz von jungen Menschen 
ist. Nur damit können Jugendliche an ein de-
mokratisches Grundverständnis herangeführt 
werden. Diese müssen einen Eindruck von der 
Wirksamkeit von Entscheidungen erhalten 
und lernen, konstruktiv an Aushandlungspro-
zessen teilzunehmen. Dazu braucht es soziale 
Trainingskurse, Gruppenabende und ähnliche 
Maßnahmen, wofür in der Regel die finanzi-
ellen Mittel und das Personal fehlen. Ein wei-
terer Schwerpunkt waren die Auswirkungen 
für die Mitarbeiter im sozialen Bereich. Wir 
fordern seither zum Beispiel alle drei Jahre ein 
erweitertes Führungszeugnis, um sicherzustel-
len, dass das Wohl der Kinder nicht gefährdet 
wird.
Auch 2012 war das Jahresfest der Hardtstif-
tung am Johannistag gut besucht. Eingeladen 
waren neben ehemaligen Bewohnerinnen und 
Mitarbeitern auch die Vereine und Parteien, 
die uns tatkräftig unterstützt haben.  

Juli 2012
Im Juli haben wir die Verwaltungsleitung und 
eine Stelle für eine Psychologin neu ausge-
schrieben. Beide Stellen verlangen gerade bei 
der Hardtstiftung von den Bewerbern Be-

sonderes. In der Verwaltungsleitung braucht 
es Erfahrung im betriebswirtschaftlichen 
und juristischen Bereich, in der Verwaltung, 
der Personalwirtschaft und im Controlling. 
Hochqualifizierte Arbeitskräfte mit diesen 
Kompetenzen können in der freien Wirtschaft 
allerdings deutlich mehr verdienen als bei der 
Hardtstiftung. Umso mehr freut es uns, dass 
wir die Stelle besetzen konnten und hoffen auf 
eine langjährige und erfolgreiche Zusammen-
arbeit.
Nach wie vor nicht besetzt ist die Stelle der 
Psychologin. Die Anforderungen an eine sol-
che Stelle sind bei uns am therapeutischen 
Alltag ausgerichtet und unterscheiden sich 
damit von den üblichen Beratungsstrukturen. 
Wichtig ist die Freude an der Arbeit mit Ju-
gendlichen. Vor allem muss man aktiv auf 
diese zugehen und nicht warten, bis diese von 
selbst kommen. Dazu kommt Coaching für 
andere Bereichsleitungen und die Einbindung 
in die Teamsitzungen. Bis wir einen geeigne-
ten Bewerber gefunden haben, kaufen wir die 
nötigen Leistungen extern ein, was sich bis-
lang als sehr effektiv erwiesen hat.
Die Jahrestagung des Diakonischen Werks 
in Prinzbach für die Einrichtungsleitungen 
im Jahr 2012 befasste sich ebenfalls mit dem 
Bundeskinderschutzgesetz. Dort war die Ge-
legenheit des Austausches gegeben und Ideen 
sowie Erkenntnisse in der Umsetzung wurden 
besprochen. 
Sehr gut angenommen wurde die Premiere des 
Kurses „Pflege deine Angehörigen und dich 
selbst“ im Mehrgenerationenhaus. Der Kurs 
bot eine Mischung aus Wissensvermittlung, 
Austausch und Körperübungen.
Bevor wir die Gruppen der Hardtstiftung in 
die Sommerferien entlassen haben, stand wie-
der der traditionelle Reisesegen an. Mit einer 
kleinen Andacht schließen wir das Schul- und 
Ausbildungsjahr und entlassen die Gruppen in 
die Freizeiten und die Mitarbeitenden in die 
Ferien. Es wird gemeinsam gesungen und zum 
Schluss der Reisesegen gesprochen.
Herr Rolf Bader, ehemaliger Direktor der Ge-
werbeschule Durlach, feierte bei uns seinen 
Abschied aus dem Schuldienst und den Über-
gang in den Ruhestand. Viele Jahre lang haben 
wir eng zusammengearbeitet. Es war eine Be-
stätigung für uns und unsere Arbeit, dass wir 
die Feierlichkeiten ausrichten durften.
Nach den Umbauarbeiten im Theodor-Stein-
mann-Haus in der die ehemalige Heimleiter-
wohnung saniert und umgebaut wurde, haben 
wir dies offiziell vorgestellt und für unsere 
Gäste in Betrieb genommen. Jetzt bieten in 
der Wohneinheit eine Teeküche, Waschma-
schine und Lernraum ein erweitertes Angebot 
und lassen unkomplizierter Belegungen über 
das Wochenende mit Selbstversorgung zu. Die 

Auszubildenden und Meisterschüler haben 
damit auch die Möglichkeit, das Wochenende 
über gemeinsam im Haus zu verbringen und 
zu lernen.

August 2012
Die Adoptiveltern eines Findelkindes aus 
der Babyklappe haben uns ein halbes Jahr, 
nachdem sie die Betreuung übernommen 
haben, besucht. Oft haben die neuen Eltern 
den Wunsch, die Ehrenamtlichen  kennen zu 
lernen, die das Kind in der Babyklappe emp-
fangen und versorgt haben. Wir begrüßen das 
ausdrücklich und sehen uns auch als Konstan-
te in der Geschichte der Findelkinder. Über 
diese Kontakte wird die Besonderheit des Le-
bensstarts für die Kinder enttabuisiert und die 
Hardtstiftung zu einer ersten frühen Heimat, 
von der wir uns wünschen, dass sie stets er-
halten bleibt. Auch heute erreichen uns immer 
wieder Geschichten von Erwachsenen, die vor 
vielen Jahren aus der Hardtstiftung adoptiert 
wurden und uns nach Ihren Wurzeln fragen. 
Da hilft es, wenn wir noch eine Akte, eine Er-
innerung, ein Bild finden.

septeMber 2012
Zwei Mal im Jahr überprüfen wir alle Ver-
sicherungen. So stellen wir fest, ob es einen 
Veränderungsbedarf gibt, wo wir eventuell et-
was einsparen können oder ob wir Risikoab-
deckungen benötigen. Wir achten darauf, dass 
alle Ehrenamtlichen gut versichert sind.
Der Arbeitskreis „Nichts ist unmöglich“ be-
fasst sich mit Jugendlichen, die als Sonderfälle 
durch alle Raster fallen. Der Verbund aus Ju-
gendamt, Hardtstiftung, Heimstiftung und 
Hans- und Therese-Krille-Haus trifft sich, 
immer wenn akuter Handlungsbedarf besteht, 
etwa vier bis fünf Mal im Jahr. Dann suchen 
wir nach Lösungen, um im konkreten Einzel-
fall zu helfen.
Etwa zweimal im Jahr laden wir neue Mitarbei-
terInnen zu einer gesonderten Veranstaltung 
ein. In einem zweieinhalbstündigen Intensiv-
briefing machen wir die neuen Mitarbeiter der 
Hardtstiftung damit vertraut, was es bedeutet, 
bei uns zu arbeiten. Dabei lassen wir uns von 
zentralen Fragen leiten: Wie ist die Hardt-
stiftung entstanden? Woraus leiten wir unsere 
Haltung ab? Was bedeutet das für unsere Sicht 
auf die jungen Menschen, mit denen wir arbei-
ten? Was erwarten wir von unseren Mitarbei-
tern – in persönlicher und fachlicher Hinsicht? 
Wir ermutigen unsere neuen Mitstreiter, mit 
ganzem Herzen einen der schönsten Berufe, 
die es gibt, zu leben. Wichtig ist, dass bei uns 
die christliche Prägung nicht nur auf dem Pa-
pier steht, sondern der Motor unserer Taten ist. 
Das trägt uns auch durch schwierigere Zeiten.
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DezeMber 2012
Der Adventskaffee war auch 2012 wieder gut 
besucht. Zu diesem Termin lädt die Hardtstif-
tung all diejenigen ein, die das Jahr über mit 
uns zusammen gearbeitet haben. Dazu kom-
men die Gäste unserer Jugendlichen und die 
Mitglieder der Hardtstiftung. So entsteht eine 
bunte Mischung unterschiedlichster Men-
schen, die gemeinsam einen schönen Nach-
mittag verbringen.

OktOber 2012
Beim Tag der offenen Tür im Brunhilde-
Baur-Haus durften wir mit Dr. Frank Men-
trup und Ingo Wellenreuther beide Kandida-
ten kurz vor den OB-Wahlen als unsere Gäste 
begrüßen. Wahlkampf wurde natürlich nicht 
betrieben. Das hat sich bei Politikern, die zu 
uns kommen, so eingebürgert. Bei uns stehen 
immer die Themen im Vordergrund: Kinder- 
und Jugendhilfe, Familien, Mutter und Kind, 
KiTa, Ausbildung. Dafür bieten wir immer 
einen Ort der Begegnung, an dem sich Politi-
ker über die Parteigrenzen hinweg engagieren. 
Wir sind sehr dankbar, dass dies so angenom-
men wird.
Gemeinsam mit der Hardtwaldschule, dem 
Kindergarten Oberfeld und dem Kindergar-
ten des Brunhilde-Baur-Hauses sowie dem 
Ausbildungsbereich der Hardtstiftung haben 
wir das Erntedankfest gefeiert. 
Aktuelle Themen haben Jugendämter, Institu-
tionen, psychologische Beratungsstellen und 
andere auf einer Regionalkonferenz bespro-
chen, deren Veranstaltungsort im Oktober 
2012 das Brunhilde-Baur-Haus war. Organi-
siert wurde das Treffen vom Kommunalver-
band für Jugend und Soziales.
Noch vor seinem Amtsantritt hat uns André 
Peters, der neue Finanzvorstand des Diako-
nischen Werks Baden, besucht. Das Treffen 
diente vor allem dazu, sich näher kennenzu-
lernen und sich über aktuelle Themen auszu-
tauschen.

nOveMber 2012
Ein Highlight war die Kochschule nach der 
Idee von Jamie Oliver, der sich stark für eine 
gesunde Ernährung an Schulen einsetzt. Das 
Projekt haben wir gemeinsam mit der Parzi-
val Schule veranstaltet. Es diente als Testlauf 
für unsere Wiederaufnahme der berufsvor-
bereitenden Schule, die bei uns ein Jahr lang 
pausiert hat. Begeistert verfolgten die jungen 
Männer auf Video die Künste des Starkochs 
und kochten diese dann nach. Im Anschluss 
durften wir uns die Köstlichkeiten gemeinsam 
schmecken lassen.
Seinen Abschied feierte mit uns Peter-Paul 
Daferner. Lange Zeit leitete er das Referat Ju-
gendhilfe bei der Diakonie Baden und stand 
damit auch mit uns in engem Kontakt. Wir 
bedanken uns an dieser Stelle noch einmal für 
die gute Zusammenarbeit der vergangenen 
Jahre.
Mit der Mitgliederversammlung zum Ende 
des Jahres kündigten wir die Umgestaltung 
der Satzung im Sinne des Diakonischen Cor-
porate Governance Kodex an.

Später im Dezember findet dann unsere 
Mitarbeiter-Weihnachtsfeier statt. Zu diesem 
Anlass ehren wir auch unsere „geraden“ Jubi-
lare, also diejenigen, die 10, 20 oder 30 Jahre 
bei uns sind. Diese erhalten  als Dank für Ihre 
Verbundenheit drei Tage Sonderurlaub.

Michael Schröpfer 
Direktor der Hardststiftung

Cupcake Challenge
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Möchten Sie uns unterstützen?
Dafür gibt es viele Möglichkeiten. Als 
Mitglied der Hardtstiftung werden Sie 
Bote unseres Auftrags, den jungen Men-
schen in seiner persönlichen Entwicklung 
zu unterstützen. 
Wir brauchen diese BotschafterInnen, 
die an ihrem Arbeitsplatz, im Freundes-
kreis, in der Familie, im Verein über uns 
berichten. Nur so kann Verständnis für 
die jungen Menschen, die bei uns leben, 
geschaffen werden. Aus den Mitgliedern 
wird der Verwaltungsrat gewählt. 
Wie auch immer Sie sich engagieren 
möchten, ich stehe Ihnen gerne für ein 
persönliches Gespräch zur Verfügung.
Ihr Michael Schröpfer, Direktor 
Spendenkonto: 
Evangelische Kreditgenossenschaft  
Kto.: 0 506 001 - BLZ: 520 604 10

Auch die Babyklappe sagt 
Dankeschön!
Hannelore Birkmann
Irmgard Bühler
Heike und Timo Dalaker
Daniela Dalkner
Dorothea Dinter
Drais Realschulen
Exxeta AG
Robert Geggus
Stephan und Nicole Geller
Icnova AG
Jutta Irgang
Pfr. Walter und 

Hergen Albrecht
Prof. Dr. Dörte und 
Wolfgang Andres
Anzböck & Jacobi GmbH
Uwe Arheilger
Richard Aubrecht
Autohaus Stoppanski
Heike Bade
K. und C. Baschang
BB-Bank, Matthias Knebel
Marlies Bender
Bertha-von-Suttner-Schule
Hans Betsche
Gustav Betz
Dr. Wilhelm und 
Gerda Bier
Renate Binas
Gerhard und Marta Birkner
Horst Borchert
Dr. Ekkehart Brauß
Prof. Dr-Ing. Oemer Bucak
Dr. Razvan-Aurel Buda
Gerhard Burck
Katja Crocoll
Christian Deiana
Dorothea Dinter
Klaus Doll
Dr. Ernst und Marlies 
Dotterweich
Druckerei Nees, 
Bernhard Nees
DSH Grundstücks-
verwaltungs GmbH
Peter Durand
Elektrotechnik 
Rückert + Müller
Iris und Detlef Engel
Friedrich-Wilhelm Engel
Christa Marie Engler
Rolf Ernst
Elektro Elektro Essig, 

Hartmut Meyer
Ev. Pfarramt Kirchfeld
Fachschule Sancta 
Maria Bruchsal
Firma Farischon 
Frank Glaser
Gerhard und 
Margarete Fies
Albrecht Fitterer-Pfeiffer
Fleischerinnung 
Karlsruhe-Bruchsal
Jürgen Folkerts
Dr. Karl Franke
Paul Gall
Ralph Ganz
Getränke-Ewald GmbH
Glaserei Sand 
GmbH & Co.
Jürgen Glunz
Anne und Werner Göpfrich
Erika Grimm
Ursula Gros
Renate und Wolfgang 
Günzel
Monika Gutjahr
Otmar Gutmann
Prof. Dr. Otto F. Hagena
Thomas Hänsgen
Emil Harfmann
Friedhelm Haug
Dr. Karl-Heinz und 
Barbara Hehn
Heinrich Heinemann
Renate Hemberle
Holbein Apotheke, 
Marianne Schippmann
Margarete Huber
Alexandra und 
Michael Huber
Aribert und Ursula Jäck
Kath. Kirchengemeinde St. 

Heinrich und Kunigunde, 
Pfr. Uwe Lütinger
Prof. Rudolf Kleine
Karin Kleinheinz
Gerhard Koch
Prof. Dr. Joachim Kühr
Norbert Kunkel
Rita und Manfred Lange
Ingrid Leiser
Pfr.i.R. Gerhard Leiser
Luitgard Linder
Stephanie und Erik 
Louis-Peuker
Gabriele Luczak-Schwarz
Christian Lundbeck
Klaus Maedecke
Rolf Meinzer
Karl-Peter und 
Hertha Merz
Anita Mikhail
Dipl.-Ing. J.G. Morlock
Walter Müller
Rainer Müller
Larissa Müller
Gerald Müller-Hilsnitz
Gertrud Müller-Lutz
Inge Nagel

Reinhold Ott
Günter Ötzel
Gisela Pauwels
Cornelia Pirol
Roland und Susanne Pohl
Marianne Polowczyk
Martin und Heidi 
Prüßmann
Ulrich Ratzel
Waltraud Ratzel
Monika Renaud
Fritz Ruf
Thomas Rüpke
Peter Scheuble
Waltraut Scheunemann
Norbert Schiek
Walther Schiek
Klaus Schierle
Fabienne Schoeny
Dr. Udo und 
Sieglind Scholl
Waltraud und Karl 
Schreckenberger
Thomas und 
Christine Schroff
Marvin Schroth
Martin Schubart

Margrit Ludwig
Krauße-Stiftung, 
Detlef Löhr
Sebastian Marsching
Frau Schneider
SWR Studio Karlsruhe, 
Gerhard Meier-Röhn
Anita Wielgosch
Zahnarztpraxis Dr. med. 
dent. Yusuf Mavi

Wir danken unseren Spenderinnen und Spendern 
herzlich für Ihr Engagement!
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Schon jetzt vormerken:  
Jahresfest der Hardtstiftung

Am 13. Juli 2014 feiern wir unser Jahresfest 
zum 163. Bestehen der Hardtstiftung.
Wir sind sehr dankbar, dass wir in all diesen 
Jahren durch unseren Dienst für die Familien 
und jungen Menschen etwas von unserer evan-
gelischen Überzeugung weitergeben durften. 
Wir freuen uns sehr über die Begegnung mit 
den Menschen, die uns darin begleiten, ehe-
maligen BewohnerInnen und MitarbeiterIn-
nen und auf Sie! 
Seien Sie herzlich willkommen!

Gisela Schüle
Klaus-Dieter Schulz
Dr. Axel und 
Cornelia Schulze
Dr. Dieter und Karin Seidel
Prof. Gerhard Seiler
Sparkasse Karlsruhe 
Ettlingen
Christel Steinmüller
Jürgen Stober
Hanna Streile
Wolfgang und Doris Traub
Hildegard Tzschupke
Verein für Geburt und 
Leben e.V., Bettina Blecker

Volksbank Karlsruhe eG
Sieghard und Sylvia 
Walschburger
Fritz und Gertrud Wefels
Gerhard Weis
Christel Weiss
Wolfgang und 
Bärbel Weller
Fam. Wesolowski
Dr. Eike Wissmann
Dieter Zäpfel
Sonja Zenkner
Ingeborg Zitt


